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Maria als Urbild heiligen Lesens 


Schriftsteller-Heilige, Schriftsteller-Patrone 
- Eine literatur-theologische Betrachtung 


von 
Gerd-Klaus Kaltenbrunner 


Unsere geliebte Kirche verehrt von alters her einige Heilige als vorzügliche Beschützer der Schrift- 
steller und aller, die mit Gelehrsamkeit, Bücherwesen und Übersetzungskunst zu tun haben: an 
erster Stelle den Evangelisten, Apostel und Lieblingsjünger Jesu, den Heiligen Johannes, der am 
Schluß seines Berichtes über Leben, Leiden und Auferstehung des Herrn versichert: "Es gibt noch 
vieles anderes, was Jesus getan hat; wollte man dies im einzelnen aufschreiben, so könnte, nach 
meinem Dafürhalten, das Weltall (ron kösmon) die Bücher, die man dann schreiben müßte, nicht 
fassen" (Jo 21,25). 


Derselbe Johannes schaut auf der Insel Patmos, wo noch heute die Höhle gezeigt wird, in welcher er 
zur Zeit der Christenverfolgungen unter Kaiser Domitian die Geheime Offenbarung empfangen hat, 
zu wiederholten Malen geheimnisvolle Bücher: das Buch mit den sieben Siegeln, die Bücher des 
Gerichts und das Buch des Lebens: "Und ich sah die Toten, groß und klein, vor dem Thronp stehen. 
Und Bücher wurden aufgeschlagen. Und noch ein anderes Buch wurde geöffnet, das des Lebens. 
Und die Toten wurden gerichtet nach ihren Werken, wie sie in den Büchern aufgeschrieben sind" 
(Offb 20,12; vgl. auch 3,5; 13,8; 17,8; 21, 27). Welche heilsentscheidende Rolle dem "Lebensbuch 
des Lammes", wie es Johannes auch nennt, dereinst zukommen wird, enthüllen seine furchtbaren 
Worte: "Wenn jemand nicht im Buch des Lebens geschrieben gefunden wurde, so wurde er in den 
Feuersee geworfen", also den Flammen der Hölle überantwortet (20,15; vgl. 19,20 und Matth 
25,41). 


Ein Buch zum Verspeisen 


Von noch einem anderen Buch berichtet uns der Seher der grandiosen, sowohl schauererfüllenden 
als auch hoffnungsfroh beseligenden Gesichte, und zwar im zehnten Kapitel der Apokalypse. Dieses 
wundersame Geschehnis kann wohl niemand, der davon gelesen oder gehört hat, jemals vergessen. 
Allein schon wegen dieser einen in höchstem Maße merkwürdigen Begebenheit verdiente der Heilige 
Johannes als Patron aller ernsthaften Schriftsteller und Büchermacher verehrt zu werden: "Ich sah 
einen anderen starken Engel vom Himmel herabkommen. Er war in eine Wolke gehüllt, und der 
Regenbogen (iris) stand über seinem Haupte, und sein Antlitz leuchtete wie die Sonne (helios!), und 
seine Füße glichen Feuersäulen, und in seiner Hand hatte er ein geöffnetes Büchlein (biblaridion 
eneogmenon)... Und die Stimme, die ich aus dem Himmel gehört hatte, hörte ich wieder, und sie 
sprach zu mir: 'Geh hin, nımm das geöffnete Buch aus der Hand des Engels ... ' Und ich ging hin 
zu dem Engel und bat ihn, mir das Büchlein zu geben. Und er sagte zu mir: 'Nimm und iß es! 
Deinem Magen wird es zwar bitter sein, aber in deinem Munde süß wie Honig.’ Und ich nahm das 
Büchlein aus der Hand des Engels und aß es, und es war in meinem Munde wie süßer Honig; doch 
als ich es aufgegessen hatte, da ward es mir bitter im Bauche. Und da sagte man mir: 'Es ist nötig, 
daß du wieder weissagst (prophetaiseu)über viele Völker und Völkerstämme und Zungen und 
Könige'." (vgl. dazu auch Ezechiel 2,8; 3,3!) 


Welch erhabene, tiefsinnige und vielbedeutsame Handlung! Wie könnte schöner und eindringlicher 
der Vorgang völligen Einswerdens mit dem geoffenbarten wie offenbarenden Wort, die vorbehalt- 
lose Aneignung und Assimilation der himmlischen Botschaft, die uneingeschränkte Hingabe an das 
dem Apostel aufgetragene Prophetenamt ausgedrückt werden als durch das sinnbildkräftige Verspei- 
sen der kleinen Schriftrolle, empfangen von einem Engel, also einem machtvollen Gottesboten! Und 
wie wunderbar wird das Doppelantlitz des vom Himmel herabgekommenen Schriftwortes und Ver- 
kündigungsgeheißes umschrieben, nicht durch abgezogene, lebensferne, bleiche Begriffe, sondern 
ganz und gar sinnenfällig, drastisch, ja schmeckbar auf zwiefach mundende Weise: honigsüß und 
gallenbitter. Das visionäre Geschehnis erscheint geradezu als eine Art von Heiliger Kommunion, 
durch die wir ja ebenfalls das ewige Wort Gottes aufirdisch höchstmögliche Weise in uns aufneh- 
men: die zweite Person der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, den menschgewordenen Logos und Sohn 
Marias in Gestalt einer kreisrunden, fast hauchzarten Oblate. Wer dieses lebendige und lebenstif- 
tende Himmelsbrot, panis angelorum, würdig ißt, dem wird es in Ewigkeit süß und immer süßer 
munden; wer es unwürdig speist, der versündigt sich am Leib des Herrn und wird, sollte er in 
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diesem Tun reuelos verharren, dereinst unaufhörlicher Bitternis verfallen (vgl. 1 Cor 11, 23-29). 


So istes auch süß und ehrenvoll, durch Engel belehrt, unvergleichlicher Schauungen sowie hoher 
Vollmachten gewürdigt zu werden: zu prophezeien über Völkerschaften und Könige. Süß ist es, 
erleuchteten Sinnes zu weissagen, da, nach einem herrlichen Wort des leider fast ganz vergessenen 
Philosophen Franz von Baader (1765-1841), des größten, den das katholisch verbliebene Deutsch- 
land nach der unseligen "Reformation" hervorgebracht hat, "Gott nichts tut, was er nicht vorher 
seinen Vertrauten oder Propheten vorhinweiset, welche sohin die eigentliche Jugend der Societät zu 
jeder Zeit bilden, insofern das zeitlich noch Ungeborene doch noch jünger ist als das zeitlich jüngst 
Geborene" (S.W. XIV, S.54). 


Wie St. Dionysius Areopagita in einem an den Hierarchen Titus gerichteten Brief sagt, werden die 
Worte göttlicher Weisheit auch deshalb mit Honig und Honigseim verglichen, weil sie wie das süße 
Bienenwerk heilen, haltbar machen und schönheitspendend sind (galt doch bei den antiken Griechen 
und anderen Mittelmeervölkern der Honig, den ja auch schon das Alte Testament hochpreist, gerade- 
zu als Universalmedizin, Panazee und kosmetisches Elixier). Bitter mundet die Botschaft jedoch, 
weil sie viele erschreckende, bestürzende und unheilvolle Dinge enthält, ja von Himmel und Erde 
erschütternden Katastrophen spricht und uns den Glauben zumutet, daß unverlierbare Schönheit, 
ewig hochzeitliche Liebe und Sonne, Mond wie Sterne erübrigende, weil überflüssig machende 
Lichtheit erst jenseits eines aus Blutströmen, Feuersbrünsten und Drachenkämpfen gewobenen 
Eisernen Vorhangs den im Buche des Lebens eingetragenen Seelen winken. Bitter ist das Amt des 
Propheten auch deshalb, weil er, ähnlich der Seherin Kassandra in der griechischen Tragödie, mit 
seinen Warnungen und Weherufen meistenteils auf Undank, Spott oder sogar auf zu purer Mordwut 
überwallenden Haß stößt (vgl. Matth 13,57; 21,34-35; 22,3-6; 23,37, Mk 12,2-8; Jo 4,44). 


Aber noch aus einem weiteren Grund geziemt dem Heiligen Johannes, dem Verfasser dreier Briefe, 
des vierten Evangeliums und der einen Geheimen Offenbarung, des einzigen prophetischen Buches 
des Neuen Bundes, die Würde eines Erzschirmherrn aller christlichen Schriftsteller, Schriftausleger 
und Schriftverbreiter. Er durfte nämlich kraft des Heiligen Geistes, der ihn untrüglich erleuchtet, und 
dank der Unterrichtung, welche er von dem Engel empfangen hatte, das letzte Kapitel des letzten 
Werks des Neuen Testaments mit dem Bemerken abschließen, von dem ein weltlicher Autor nur in 
seinen kühnsten Träumen träumen kann, und das, wenn er es wirklich niederschriebe, ihn als einen 
größenwahnsinnigen Verrückten auswiese, während es in der Apokalypse ganz angemessen er- 
scheint, ja als Krone, Siegel und autoritative Authentik oder Echtheitsbezeugung (ich übersetze jetzt 
höchstmöglich an den Urtext angeschmiegt): 


"Ich bezeuge (martyro ego!) jedem, der die Weissagungsworte dieses Buches vernimmt: Wer etwas 
zu ihnen hinzufügt, dem wird Gott die in diesem Buch beschriebenen Plagen aufbürden; und wenn 
jemand von den Weissagungsworten dieses Buches etwas wegnimmt, dem wird Gott wegnehmen 
seinen Anteil am Baum des Lebens und an der heiligen Stadt (polis hagia), von denen geschrieben 
steht in diesem Buch." 


Franz von Sales als Schirmherr glaubenstreuer Autoren 


Unsere heilige Kirche, die bereits hienieden, wie in der Lesung am Sonntag Laetare mitreißend ge- 
sagt wird, trotz aller Drangsale und in allen Drangsalen unerschütterlich in jenes wahre, unvergäng- 
liche und lichtüberströmte Jerusalem hineinragt, welches von oben stammt und unsere freigeborene 
Mutter ist (Galater 4,26), unsere Kirche verehrt nach und neben dem Apostel Johannes noch etliche 
andere Heilige als Patrone der schreibenden Zunft und derer, die als Hersteller, Drucker, Buchbinder 
oder Kaufleute mit Geschriebenem und Gedrucktem beruflich zu tun haben. 


Ich erinnere insbesondere an den Heiligen Franz von Sales, der neben Philipp von Neri und Theresia 
von Lisieux zweifellos zu den menschlich anziehendsten und liebenswürdigsten, ich wage zu sagen: 
charmantesten Heiligen der neueren Zeit zu zählen ist. Franz von Sales, dem die kleine katholische 
Kirche des Städtchens geweiht ist, in der ich diese Betrachtungen niederschreibe, war ein begnadeter 
Autor, reichlich ausgerüstet mit dem Doppelgeschenk eines tiefen Feingefühls für die mystische 
Wohlgefügtheit und Harmonie der Offenbarungswahrheit und mit einer herzgewinnenden, sowohl 
diskreten als auch seelenbeschwingenden Höflichkeit gegenüber seinen Lesern. 


Wenn wir aufrichtig sind, müssen wir uns eingestehen, daß viele Werke der älteren aszetischen Lite- 
ratur uns nur wenig ansprechen, und ebenso, daß wir bei unzähligen Erzeugnissen barocker Wort- 
schmiederei kaltbleiben. Anders ist es, wenn wir zu den, wie ich vermute, in fast alle Sprachen der 
Welt übersetzten Büchern des Heiligen Franz von Sales greifen, der doch ein ausgesprochener 
Barockautor und noch dazu ein Verfasser aszetischer Schriften ist. Wer immer sich unbefangen in 
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seinen "Theotimus" {"Traite de l’amour de Dieu") oder seine vielleicht noch anmutigere "Philo-hea" 
("Introduction ä la vie d&vote") versenkt, wird mit jubelndem Entzücken immer mehr darin lesen 
wollen und, ganz von selbst den reizenden Lockungen dieses 1877 von Papst Pius IX. zum 
Kirchenlehrer und Schriftstellerpatron erhobenen "heiligen Verführers" willig erliegend, allmählich 
auch sein eigenes Sinnen, Trachten und Leben christlicher zu formen bemüht sein. Was nicht zuletzt 
vor allem die "Philothea" des am 28. Dezember 1622 verstorbenen Bischofs von Genf so anziehend 
macht, ist der von Seite zu Seite sich steigernde Eindruck, daß Franz von Sales nicht nur für Geist- 
liche, sondern auch für Laien, nicht nur für Mönche und Anachoreten, sondern auch für Weltleute 
schreibt, eingeschlossen Ladies und Grandseigneurs, Damen und Kavaliere, Honoratioren und Pa- 
trizier, desgleichen für geplagte Hausmütter und prüfungsfürchtige Studenten, für keinen Achtstun- 
dentag genießende Gelehrte, Freiberufler und Handwerker. Mit Recht hat unsere Kirche diesem hei- 
liggesprochenen Literaten hohen Ranges, dessen mit geistlichen Duftblüten, Bildern, Vergleichen, 
Anmutungen und Anspielungen auf antike wie patristische Autoren durchsetzter Stil jeden christli- 
chen Humanisten entzücken muß, eine der schönsten Meßorationen gewidmet, die, alljährlich am 
29. Januar gebetet, auf die Bücher des Gefeierten deutlich hinweist: "O Gott, Du hast zum Heile der 
Seelen Deinen heiligen Bekenner und Bischof Franz von Sales allen alles werden lassen: verleihe 
uns huldreich, daß wir, von der wonnigen Gewalt Deiner Liebe durchströmt, unter der Anleitung 
seiner Unterweisungen und auf die Fürsprache seiner Verdienste (auch als Schriftsteller!) die ewigen 
Freuden erlangen." 


Nicht nur für die Schriftsteller im allgemeinen hat unsere unerschöpflich reiche Kirche mitStJohan- 
nes und St.Franz Salesius zwei hervorragende Patrone eingesetzt, sondern auch für die einzelnen 
Bereiche der wissenschaftlichen wie der schönen Literatur besondere Schützer, Fürsprecher und 
Hüter ernannt oder, wenn vom Volke traditionell verehrt, sie mit ihrem mütterlichen Segen groß- 
mütig gelten lassen. So versteht es sich von selbst, daß theologische Autoren neben dem vierten 
Evangelisten insbesondere den Heiligen Paulus als einen der Ihren verehren; von den Kirchenvätern 
sind ihnen vor allem St.Hieronymus, St. Augustinus und St. Dionysius lieb, welch letzteren der 
ebenso fromme wie weise Kardinal Nikolaus von Kues, maximus Ule divinorum scrutator genannt 
hat, "jenen großen Erforscher der göttlichen Geheimnisse" (De docta ignorantia 1,16). Augustinus 
aber ist bekanntlich durch den Refrain eines Liedchens, das von einem namenlosen Kind im 
Nachbargarten gesungen wurde, endgültig zum wahren Glauben gelangt: Tolle, lege; tolle, lege, 
"Nimm es, lies; nimm es, lies!" Diesen Ruf deutete er als Aufforderung, die Bibel aufzuschlagen 
und die Stelle zu lesen, auf die er zuerst stieße. Es waren die letzten Sätze des dreizehnten Kapitels 
aus dem Brief des Apostels Paulus an die Römer. Deren Lektüre leitete Augustinus’ Umkehr ein 
(vgl. Confessiones 8, 12, 29). 


Weitere Autoren-Patrone ... 


Die Hagiographen und unter ihnen vorzüglich die Mariologen wenden sich naturgemäß an den Hei- 
ligen Lukas, der übrigens der einzige Nichtjude unter den vier Evangelisten ist und das Privileg 
genießt, von der Gottesmutter selbst in einige der tiefsten Mysterien unseres Glaubens eingeweiht 
worden zu sein. Weil der Grieche Lukas und "Heidenchrist" noch anschaulicher als die anderen 
Berichterstatter das Leben Jesu schildert und überdies, nicht nur bei den Heilungswundern, auf die 
Umstände der Krankheiten erstaunlich genau eingeht, gilt er auch als Patron der Maler (die einst, wie 
noch die sogenannten Nazarener im Zeitalter der Romantik, sich in "Lukasgilden" und "St.Lukas- 
Bruderschaften" zusammentrafen) sowie als Patron der Arzte, Diätetiker, Makrobiotiker, Homöo- 
pathen und medizinischen Schriftsteller. 


Die Philosophen und philosophischen Autoren huldigten seit vielen Jahrhunderten der Heiligen 
Katharina von Alexandrien, dieser christlichen Hypathia, welche mit Sokrates und Bo&thius das 
Dreigestirn der philosophischen Märtyrer bildet. Etliche philosophische Bücherschreiber neuerer Zeit 
sind auch dem seligen Raimundus Lullus zugetan, dem glühenden Antiaverroisten, Mohammeda- 
ner-Missionar und Mystiker, der neben die Liebe, welche er unbefangen Amor nennt, als vierte 
göttliche Tugend die Weisheit stellt, die Sophia oder Sapientia, deren drei Töchter eben Glaube, 
Hoffnung und Liebe sind. 


Wer naturkundliche Abhandlungen verfaßt, hat die Wahl zwischen den beiden heiligen Deutschen 
Hildegard von Bingen und Albertus Magnus. Die Rechtsgelehrten, Advokaten und juristischen 
Fakultäten stehen unter dem Schutz des Heiligen Yvo, dessen Namen noch heutzutage französische, 
belgische, italienische und iberoamerikanische Vereine für den Rechtsschutz mittelloser Angeklagter 
und die Unterstützung ratloser Rechtsuchender ziert. Lehrer des kanonischen Rechts und Autoren 
kirchenrechtlicher Bücher können neben St.Yvo überdies noch den Dominikaner Raimund von 
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Pefafort und den Jesuiten Roberto Bellarmino als ihre besonderen Gönner betrachten; beide Heilige 
haben noch heute mustergültige und im Grund unveralterliche theologisch-juristische Werke 
geschaffen. 


Den Lyrikern, Musikern, Musikwissenschaftlern, Organisten und Autoren musikologischer Bücher 
sind naturgemäß die jungfräuliche römische Märtyrerin Cäcilia, welche dem Gesang der Engel schon 
hienieden lauschen durfte, und der spanische Karmeliter Johannes vom Kreuz ans Herz gewachsen, 
der Dichter unter den Mystikern, dessen vom Hohenlied inspirierte Gesänge Cantico espiritual und 
L’alma de amor viva nicht nur zu den Höchstgipfeln geistlicher Poesie, sondern der Weltliteratur 
insgesamt gehören. Aber auch der wortgewaltigste der drei kappadokischen Kirchenlehrer, dem wir 
neben vielen meisterhaft gebauten Reden, Festpredigten, Nekrologen und Briefen, die allesamt 
stilistische Glanzleistungen sind, rund vierhundert Gedichte mit über sechzehntausend Versen 
verdanken, darunter Hymnen, Elegien, Epigramme, didaktische Poeme und die reizenden Carmina 
arcana - die Rede ist, wie man wohl bereits erraten hat, von St.Gregor von Nazianz -, kann mit 
hohem Recht als Dichterpatron gelten. Gregor, der seine Schreibzelle nur verließ, um die Kirche zu 
besuchen oder um in der Bibliothek ein seltenes Buch einzusehen, war ein echter poeta doctas, der 
sogar theologische Streitfragen und Häresien mit ebensoviel Gelassenheit wie Eloquenz behandelte. 
Als er durch ruchlose Ränke seiner Widersacher dazu gezwungen worden war, auf sein geistliches 
Amt zu verzichten und sich in die Einsamkeit eines Landgutes zurückzuziehen, da kündigte er den 
Irrlehrern und Ketzern drohend an, was er als fruchtbarer Schriftsteller in der Tat wahrgemacht hat: 
"Ihr klatscht mit den Händen vor Freude, daß meine euch widerwärtige Zunge endlich aufhört, euch 
zu treffen. Nun, sie hört auf; aber freut euch nicht zu früh: Meine rechte Hand ist mir verblieben, 
und so werden künftighin meine Schreibfedern gegen euch fechten." 


Lob des Lesens und der Legende 


Doch was nützt alles Schriftstellern und Dichten, alles Singen und Sagen, wenn es nicht Leserinnen 
und Leser gibt, die mit ihren Herzen mit- und fortschreiben, mit- und weiterdichten, mit- und nach- 
singen, das Gesagte mitsprechen und weitersagen? 


Autoren haben mächtige Patrone, und ich habe keineswegs alle genannt. Wäre nicht der selige Bi- 
schof Jacobus a Voragine, der hochberühmte Sammler und Zusammenfasser frühchristlicher wie 
mittelalterlicher Heiligenviten mit seiner Legenda aurea, ebenfalls ein würdiger Patron der Hagio- 
graphen und Schöpfer von Legenden, das heißt ursprünglich: von "Lesenswertem"? Und haben ihm 
nicht bis in unsere Tage hinein, wie die liebevoll ausgewählte und entzückend gestaltete Anthologie 
"Legenden des 19. und 20. Jahrhunderts" (erschienen im Manesse-Verlag, Zürich 1990, 496 S.) 
überzeugend beweist, katholische wie evangelische Dichter mit Gewinn gehuldigt, unter ihnen so 
namhafte wie Honorb de Balzac, Heinrich von Kleist, Heinrich Federer, Gustave Flaubert, Reinhold 
Schneider, Marguerite Yourcenar ("Unsere Liebe Frau mit den Schwalben"), Louis Pergaud ("Das 
Wunder des Heiligen Hubertus"), Marie Luise Kaschnitz ("Der Mönch Benda"), Selma Lagerlöf 
("Das Schweißtuch der Heiligen Veronika"), Jules Supervielle ("Antonius aus der Wüste"), Gertrud 

von Le Fort ("Die Tochter Jephthas"), Josef Vital Kopp ("Die Tochter Sions", "Die schöne Dama- 
ris") und Diana C. Wyssdom ("Weisheit, die spielt", "Epitres a un ami bibliophile", "Le sept piliers 
ou La naissance de la Sainte Sagesse") ? 


Warum habe ich nicht, so könnten überkritische Leser fragen, Jacopone da Todi erwähnt, der so- 
wohl herrliche Lauden, geistliche Lobgesänge in umbrischer Mundart, als auch gegen Bonifaz VII. 
gerichtete bissige Satiren schrieb? Weshalb fehlt der Selige St.Galler Benediktiner Mönch Notker 
Balbulus mit seinen Sequenzen, Hymnen und ‚Gedichtzyklen, mit seinen St.-Stephanus-Liedern, 
seiner metrisch gestalteten Gallus-Vita und den "Gesta Caroli Magni"? Hätte ich nicht auch die aus- 
gerechnet am Valentinstag des Jahres 1961, also an dem Tag, an dem sich seit alters Freunde und 
Verliebte mit Scherzen, Blumen und angenehmen Überraschungen beschenken, von modernisti- 
schen vatikanischen Bürokraten aus dem Heiligenkalender getilgte Märtyrer-Jungfrau Philomena 
nennen müssen, weil sie zu gleicher Zeit drei Menschen, die sich untereinander nicht gekannt hatten, 
die rührende Geschichte ihres kurzen, aber glorreichen Lebens übereinstimmend enthüllt und über- 
dies den Heiligen Johannes Vianney, den Pfarrer von Ars, nachweislich zu seinen besten Predigten 
inspiriert hat? 


Ablaßgewinn durch Lektüre 


Gewiß, gewiß wäre noch vieles zu sagen und nachzutragen. Aber würde man dann diese viel zu 
lange Betrachtung überhaupt drucken und, wenn sie gedruckt vorläge, auch lesen? Autoren haben 
mächtige Patrone, wie schon gesagt; aber auf Erden sind sie doch zusätzlich angewiesen auf Leser - 
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männliche wie weibliche, Erwachsene und, wenn es geht, auch lesehungrige, geistdurstige, wun- 
derempfängliche Kinder! Autoren leben davon, daß ihre Essays veröffentlicht, ihre Bücher gekauft, 
rezensiert und womöglich in ihrem Schaffen durch mäzenatische Großherzigkeit tatkräftig gefördert 
werden. Davon wissen gerade christliche, insbesondere glaubenstreu katholische Literaten ein trau- 
rig Lied zu singen. Der Borromäus-Verein seligen Angedenkens scheint im Zuge des Konzils einge- 
schlafen zu sein oder sich selbst für obsolet zu halten. Und die lieben Katholiken begnügen sich, 
Gott sei's geklagt, mit den üblichen Zeitungen und, wenn es hoch geht, mit dichterisch, wissen- 
schaftlich und theologisch meist anspruchslosen, oft sogar kitschig-sentimentalen Traktätchen, 
Broschüren und Faltblättern. Im übrigen huldigen sie dem Moloch Fernsehen und werden auf 
televisionäre Weise weniger zu "Mediokraten" als vielmehr zu "Mediokritäten". Sie jammern 
pflichtschuldigst über den Verfall christlicher Literatur, aber wenn man sie nach Ludwig Derleth, 
Francis Jammes oder Paul Claudel fragt, wissen sie nicht einmal eines der Werke dieser Magnaten 
katholischer Poesie zu nennen. Vielen sind sogar die Namen völlig unbekannt. 


Noch unbekannter ist ihnen das wunderbare Privileg, das der hochgebildete, gelehrte, frommsinnige 
und auch schriftstellerisch überdurchschnittliche Papst Benedikt XIV. am 16. Dezember 1746 in 
seiner Bulle "Quemadmodum" voll erzväterlich-hohepriesterlicher Milde allen Christgläubigen ein- 
geräumt hat: Wer einen ganzen Monat hindurch täglich eine halbe oder wenigstens eine Viertelstunde 
dem innerlichen Gebet und der Betrachtung oder der andächtigen Lesung eines religiösen Schrift- 
stellers obliegt, kann an einem beliebigen Tage des Monats einen vollkommenen Ablaß gewin- 
nen, wenn die allgemein üblichen Bedingungen wie vorherige Beichte, Kommunion und Gebet auf 
die Meinung der heiligen Kirche erfüllt sind. Wird diese geistliche Lektüre das ganze Jahr fortgesetzt 
- täglich ein halbes, notfalls sogar nur ein Viertelstündchen! -, dann wird der vollkommene Ablaß 
allmonatlich verliehen. Dieser Ablaß kann getrost auch den im Fegfeuer oder Purgatorium leidenden 
armen Seelen unserer Lieben zugewendet werden. Dies die Bestimmung des ehrwürdigen Papstes 
Benedikt XIV., der mit bürgerlichem Namen Prosper Lambertini hieß und einer der glanzvollsten 
Kirchenrechtler, Wissenschaftler und Kunstförderer unter den Nachfolgern Petri war. Wenn ich ein 
Bekenntnis ablegen darf: In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eines Mannes Hände geküßt, 
weil ich Kardinal Joseph Mindszenty, obwohl er eine Zeitlang fast mein Nachbar war, leider nicht 
einmal flüchtig begegnet bin. Wenn es neben dem ungarischen Kirchenfürsten noch einen hohen 
Geistlichen gibt, dem ich mit einem Handkuß zu huldigen imstande gewesen wäre, dann ist es Bene- 
dikt XIV., jener wunderbare Papst, der das Kunststück zustandebrachte, gewisse lästerliche Werke 
Voltaires auf die Liste der kirchlich verbotenen Bücher zu setzen und gleichwohl dem zweifellos 
hochtalentierten Literaten seinen apostolischen Segen zu übermitteln und überdies einen großzügigen 
Ablaß allenjenen zu gewähren, die bereit sind, täglich zumindest fünfzehn Minuten der Lesung der 
Bibel oder glaubenstreuer Schriftsteller zu weihen. Aber wer weiß das schon? Wer mir mißtraut, 
möge in gutbestückten Klosterbibliotheken in meiner Quelle nachsehen: "Gebertbüchleinfür Verehrer 
der heiligen Mutter Anna. Neu und vermehrt herausgegeben von Michael Sintzel. Vierte Auflage. 
Sulzbach, in der J.E. von Seidel'schen Buchhandlung", 1849, Seite 129-130. 


Was in allen Schriften über Ihn steht .... 


Es gibt, wie ich mich in verschiedenen Nachschlagewerken überzeugen konnte, seit langem aner-? 
kannte Schutzpatrone für Schriftsteller, Gelehrte, philosophische und andere Autoren, für Buch- 
binder, Buchdrucker, Buchhändler, Verleger und sogar für Briefträger, Studenten und Spielzeug- 
hersteller, nicht aber für diejenigen, ohne deren beschauliche Tätigkeit oder tätige Beschaulichkeit 
alles Geschriebene, Gedruckte und Gehandelte so tot wäre wie ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle: die Leser. 


Eine seltsame Lage, wenn wir bedenken, daß Gott bereits in vorchristlicher Zeit dem Moses, dem 
Josue und den Königen Israels zu wiederholten Malen auftrug, befahl und einschärfte, das Buch des 
Bundes und des Gesetzes zu lesen (vgl. 2 Moses 24,7, 5 Moses 17,19 f.; Josue 1,8; 2 Esdras 8,3; 
13,1; Isaias 34, 16). 


Eine seltsame Lage, wenn wir uns daran erinnern, daß Jesus Christus schon als zwölfjähriger Bub 
mit den Schriftgelehrten im Tempel diskutiert hat und diese berufsmäßigen Bücherleser durch seine 
Weisheit "außer sich geraten ließ" (eksistanto), wie der Heilige Lukas mitteilt (zweifellos aufgrund 
einer ihm von der Gottesmutter Maria selbst übermittelten Nachricht). Und auch späterhin, sogar 
Satan gegenüber, erweist sich der Sohn Gottes als unübertroffener Bibelleser (vgl. Matthäus 4,4- 
10), von dem, abermals durch Lukas, berichtet wird (4,15 ff.), daß er in der Nazarether Synagoge 
das Buch des Propheten Isaias mit Worten geistiger Kraft ausgelegt habe: "Und alle gaben ihm 
Zeugnis und staunten (ethaumazon) über die Worte der Gnade (lögos tes chantos), die aus seinem 
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Mund hervorgingen." Sogar der verklärte Auferstandene fand es seiner nicht unwürdig, den bangen 
Jüngern auf dem Wege nach Emmaus den liebevollen Tadel zu erteilen, daß sie schlechte Leser 
seien. "O ihr Unverständigen und Trägherzigen, wie schwer fällt es euch doch, alles zu glauben, 
was die Propheten gesagt haben! Mußte nicht Christus dies erleiden und so eingehen in seine Herr- 
lichkeit?" Und dann heißt es bei Lukas (24,27): "Und angefangen bei Moses und allen Propheten, 
erklärte er ihnen, was in allen Schriften (en pasaistais graphais) über Ihn steht." 


Eine seltsame Lage, wenn es wirklich keine Patrone für die Leser gäbe, da doch sogar Jesus selbst 
ein begnadeter, ein göttlicher Leser gewesen ist! Unausdenkbar und dennoch wirklich: In und durch 
Christus ist der allwissende Gott und Logos Leser geworden ... Eine um so seltsamere Lage, wenn 
wir uns daran erinnern, daß jede heilige Messe neben der jeweiligen Evangelienperikope eine 
"Lesung" (und manchmal deren mehrere) enthält, meistens aus den Apostelbriefen, gelegentlich aber 
auch aus dem Alten Testament, der Apostelgeschichte oder der Geheimen Offenbarung. 


Um so seltsamer, wenn wir bedenken, daß die Priesterweihe die Weihe zum "Lektor" - zum Leser, 
Vorleser und Hüter des Lektionars, des liturgischen Lesepults und Lesungsbuches - unaufhebbar 
voraussetzt; und daß der römische Heiligenkalender einer kaum zählbaren Schar von Lektoren (auch 
von lesenden Knaben und Halbwüchsigen, welche den Märtyrertod erlitten haben) rühmend ge- 
denkt. Nurim Vorübergehen möchte ich noch an die lectio divina erinnern, die insbesondere bei den 
Söhnen und Töchtern des Heiligen Benedikt und allen anderen von ihm abstammenden Orden neben 
der Liturgie und der Arbeit eine zentrale Rolle spielt. 


Um so seltsamer, wenn wir bei dem Völkerapostel Paulus, der, wenn er nicht gerade betete oder 
predigte, in den Schriften des Alten Bundes gelesen hat (die des Neuen Testaments waren ja damals 
noch gar nicht oder, allenfalls nur ansatzweise und fragmentarisch vorhanden), im fünfzehnten 
Kapitel des Römerbriefes lesen: "Alles, was einst geschrieben worden ist, ist zu unserer Belehrung 
geschrieben worden, damit wir durch die Geduld und durch den Trost der Schriften (parakleseos ton 
graphon) die Hoffnung haben" (15,4). 


Naheliegend wäre es, dieses patronale Defizit dadurch zu beheben, daß wir alle Schriftsteller- 
Heiligen auch als Leser-Heilige würdigen. Wer schreibt, hat stets zuvor gelesen und Gelesenes 
zustimmend, ergänzend oder auch tadelnd verarbeitet. Dies sei ohne Einschränkung zugegeben, 
insbesondere im Hinblick auf die großen Kirchenväter und Kirchenlehrer. Wer nur einige Seiten der 
"Summa theologiae" gelesen hat, weiß, daß der Heilige Thomas von Aquino ein geradezu bis zur 
Weißglut glühender Leser gewesen sein muß. Mehr als eintausendfünfhundertmal zitiert er den 
Areopagiten als geradezu apostolische Autorität: Dionysius dicit ..., wie oft er Aristoteles, den er 
meistens einfach "den Philosophen" heißt, in seinem monumentalen Werk anführt, hat wohl noch 
niemand genau herausgefunden. 


Die allerseligste Leserin des Horaz 


Nein, nicht nur die Schriftsteller, Dichter und Büchermacher haben ihre Patrone, deren ranghöchste 
StJohannes und St. Paulus sind, sondern auch die Leser. Diese haben sogar eine Königin. Sie ist 
jene Frau, der die Ruhmestitel zustehen, welche keinem anderen Heiligen, und sei er noch so groß, 
beigelegt werden: Mater boni consilii, Virgo Erudentissima, Sedes sapientiae, Regina angelorum, 
Regina confessorum, "Mutter des guten Rates, Weiseste Jungfrau, Thron der Weisheit, Königin der 
Engel, Königin der Bekenner", wie die Lauretanische Litanei sie rühmt. 


Sinnigerweise stellen unzählige gotische, Renaissance und Barockkünstler die an die Madonna erge- 
hende Verkündigung (Lukas 1,28 ff.) in einem Lesekabinett dar: der Erzengel Gabriel überrascht die 
Tochter Annas, Braut Josephs und dereinstige Gottesmutter in der Stille eines aufgeräumten Ge- 
machs bei der Lektüre der Heiligen Schrift. Oft kniet Maria, manchmal sitzt sie auf einem Sessel 
oder einer Bank, hin und wieder liegt sie sogar hingestreckt auf einer Matte oder einem gepolsterten 
Langstuhl mit Kopflehne; und was tut sie? Sie liest andächtig in einem aufgeschlagenen Buch. 


Am rührendsten und vielleicht auch kühnsten, wenngleich gewiß nicht künstlerisch am kostbarsten 
(obwohl durchaus nicht abwegig oder unziemlich) ist eine Zweiergruppe, die der oberschwäbische 
Bildhauer Johann Georg Reusch im Jahre 1757 geschaffen hat und sich in der Kirche von Unter- 
schwarzach bei Wangen befindet. Sie zeigt die Heilige Anna, wie sie ihrem Kind Maria das Lesen 
beibringt. Das Töchterchen, kaum neun Jahre jung, hält ein zum Betrachter hin aufgeschlagenes 
Buch, auf dessen Blättern deutlich zu lesen ist: Odi profanum vul us et arceo, "Zuwider ist mir der 
unheilige Haufe und ich halte ihn fern ..." Kein Wort von Moses, Isaias, Daniel oder einem anderen 
biblischen Schriftsteller, sondern der hohepriesterlich tönende Eingangsvers der ersten Römerode 
des Horaz! Welch beglückende Synchronizität und Sinnbildlichkeit! Der lateinische Klassiker Horaz 
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lebt unter dem selben Kaiser Augustus, unter dem Maria Jesus empfangen und geboren hat. Die 
Römerode ist erstmals im Jahre 23 vor Christus rezitiert, gesungen und schriftlich veröffentlicht 
worden; und im Jahre 8 vor unserer Zeitrechnung ist Horaz gestorben. Rein chronologisch könnte 
somit die Mutter des Heilands durchaus mit der Lyrik des augusteischen Poeten bekannt gewesen 
sein. Überdies standen Judäa und Galiläa schon zur Zeit von Marias Jugend unter römischer Ober- 
hoheit. So gut wie alle Gebildeten verstanden bereits damals neben der griechischen auch die latei- 
nische Sprache warum nicht Anna und deren Tochter ebenfalls? Doch wie kleinlich, wie letzthin 
unangemessen sind solche Überlegungen gegenüber der grundsätzlichen Idee: Maria, die künftige 
Mutter des inkarnierten ewigen und ungeschaffenen "Wortes" an sich, liest unter den Augen der 
Heiligen Anna (der Name bedeutet soviel wie Gnade, Huld oder Liebe) das Wort eines inspirierten 
Heiden, das wie kaum ein anderes auf die allzeit Reine, Unbefleckte und Selige gemünzt ist: 
"Zuwider ist mir der unheilige Haufe, der profane Pöbel, und ich halte ihn fern, wehre ihn ab..." 


Die Madonna als Schutzherrin frommen Lesens 


Die von Ewigkeit her auserlesene jungfräuliche Mutter Jesu als Leserin eines lateinischen Gedichtes, 
eines in der Sprache der Vulgata, der festlichen römischen Messe und der Kirchenväter Ambrosius, 
Hieronymus, Augustinus und Gregor d.Gr. verfaßten Gedichtes, das dem Profanen, Weihelosen 
oder gar Sakrilegischen entschieden Paroli bietet... 


Klassiker stehen für geräumige und lichtvolle Werke, in denen wir geistig aufatmen können. Auch 
die katholische Kirche hat ihre Klassiker, von denen schon einige genannt worden sind. Zu ihnen 
gehören, neben vielen anderen, Johannes Chrysostomos und Gregor von Nyssa, Basilius und Bene- 
dikt, Tertullian und Lactantius, Augustinus und Anselm von Canterbury, Dionysius vom Areopag 
und Johannes von Damaskus, Bonaventura und Thomas, Franz von Sales und Theresia von Avila. 
Wer in dieser gesitlichen Welt (oder auch nur in einem Teil davon) heimisch ist, vermag sich dem 
Zugriff der schmuddeligen Pranke anmaßender Aktualität und avantgardistischer Eitelkeit jederzeit zu 
entziehen, ähnlich wie es Maria vorbildlich getan hat. In einer Zeit fortschreitender Entheiligung, 
Tempelschändung und Profanierung, in der es kaum noch intakte Kirchen und Altäre gibt, ja nicht 
einmal des Namens würdige Priester: in einer solchen Zeit neotraditionalistischen Sektierertums und 
zänkischer Bigotterie ist Klassiker-Lektüre beinahe der letzte uns noch verbliebene Rest glaubens- 
treuer Laien-Liturgie, praktische Laien-Mystik, Kult der "Sophia perennis" und Nachfolge Marias, 
welche alle Worte bewahrte und in ihrem Herzen erwog" (Lukas 2,19; 2,51). 


Lesen in anspruchsvollem Sinne, Lesen unter dem Schutz der Heiligen und in Büchern, die, mittel- 
bar oder unmittelbar, von Heiligem handeln, gehört zu den Obliegenheiten eines Menschen, der sich 
nicht nur als Produzent, Konsument, Staatsbürger, Parteigenosse oder Eintagsfliege versteht, son- 
dern als transzendenzfähiges Wesen. Nicht von ungefähr hat Papst Pius XI., der vorletzte, einmal in 
einer Audienz vor Akademikern kategorisch erklärt, er erwarte, daß jeder gebildete Katholik, gleich- 
gültig welchen Berufes, zumindest die "Nachfolge Christi", Dantes "Göttliche Komödie" und Ales- 
sandro Manzonis Roman "Die Verlobten" (I promessi sposi) gelesen habe. Lesend und wiederlesend 
errichten wir in einem sich fortschreitend barbarisierenden, reprimitivierenden, apostatischen und 
schismatischen Weltalter gleichsam unsere geheimen Eigenkirchen und Eigenklöster, unsere Haus- 
kapellen und unsichtbaren Zitadellen, höchstwahrscheinlich auch unsere Exile und Katakomben in 
partibus infidelium. Solcherart lesend unternehmen wir die weitesten Wallfahrten, schaffen wir uns 
schützende Krypten und Eremitagen, stiften wir höchste Türme, auf deren Spitzen die "voix du 
silence", das stille sanfte Sausen des Geistes vernehmlich ist (vgl. 1 Könige 19, 9-14), und gewah- 
ren unsichtbare Jakobsleitern, auf denen Engel auf- und niedersteigen. 


Doch kehren wir zurück zu Maria, zu Horaz, die Propheten und Psalmisten lesenden Madonna, die 
nach der Himmelfahrt Jesu im Hause des Lieblingsjüngers Johannes gewohnt hat, also in engster 
Nachbarschaft mit dem vorzüglichsten Schutzheiligen aller christlichen, insbesondere theologischen 
Schriftsteller. Kehren wir ein bei Maria, die nicht nur den mittelalterlichen Malern und Bildschnit- 
zern, sondern auch den Heiligen und Mystikern als Ingestalt einer lesefreudigen, weisheitsbegierigen 
und bücherliebenden Frau vor Augen steht. Der 1444 verstorbene Heilige Bernhardin von Siena, 
dieser große Volksprediger, möge in dieser Hinsicht das letzte Wort haben: 


"Laß Dir sagen, wo der Engel Maria fand. Wo glaubst Du, daß sie gerade war? Etwa am Fenster 
oder sonst mit einer Nichtigkeit beschäftigt? Nein. Sie war in ihrer Kammer eingeschlossen und.las. 
Dies sei Dir, Mädchen, zur Lehre, daß Du keine Freude daran haben sollst, müßig unter der Haustür 
oder neugierig am Fenster herumzustehen, sondern lieber zu Hause bleibst und dort das 'Ave Maria’ 
oder 'Pater noster' betest oder, wenn Du des Lesens kundig bist, mit frommer und guter Lektüre 
Dich beschäftigest. Lies vor allem auch das Stundenbuch, und Du wirst daran Freude haben." 
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Trotzdem Halleluja 


Der Romancier Martin Mosebach beklagt, 
dass die katholische Kirche ihre schöne, alte Liturgie verloren hat 
(aus: DIE WELT vom 21.12.2002 


Martin Mosebach wurde 1951 geboren, studierte Rechtswissenschaften und lebt als freier Schrift- 
steller in Frankfurt am Main. Zu seinen bekanntesten Romanen gehören: "Das Bett" (1983); "Die 
Türkin" (1999); "Der Nebelfürst" (s. DIE WELT v. 12.1. 2002). Paul Badde hat in Rom mit ihm 
gesprochen. 


DIE WELT: Das neue Buch des Kleist- und Doderer-Preisträgers Mosebach ist kein Roman, son- 
dern handelt von der alten Römischen Liturgie. 

Martin Mosobach: Die Liturgie ist das öffentliche Gebet der Christen, die eigentliche Aufgabe der 
Kirche: für die ganze Welt das Opfer Christi darzubringen. Aus den Tagen der Apostel in den ersten 
Jahrhunderten ist diese Tradition in der römischen Kirche fast unverändert und unbeinträchtigt in 
unsere Gegenwart gelangt, bis sie, als eine der Auswirkungen der Welt-Kulturrevolution von 1968, 
fast ganz zerstört wurde. 


DIE WELT: Wie kommen Sie als moderner Epiker zu diesem Stoff? 

Mosebach: Vielleicht haben wir es mit dem bekannten Phänomen zu tun, dass Künstler etwas in 
dem Augenblick erneut zur Kenntnis nehmen, wo es aufs äußerste gefährdet und fast schon nicht 
mehr da ist. 


DIE WELT: Aber Sie sind doch Schriftsteller und kein Theologe? 

Mosebach: Viele Werke der großen europäischen Literatur sind ganz getragen von der alten Litur- 
gie, von Dantes "Commedia Divina" bis hin zu den Blasphemien von Rabelais oder Joyce. Doch die- 
se Tatsache berührt nur die Oberfläche meines Interesses. Und auch die Schönheit der liturgischen 
Sprache, die durch banales Plappern abgelöst worden ist, trifft noch nicht den Kern des Verlustes. 
Von Anfang an mussten in der Liturgie ja die drei Sprachen aufjenem Schild des Pilatus vorkom- 
men, auf dem Jesus am Kreuz lateinisch, griechisch und hebräisch "König der Juden" genannt 
wurde. In Restformen wie dem hebräischen "Halleluja" oder "Amen" bis zu dem griechischen "Ky- 
rie eleison" hat sich das manchmal noch gehalten. Aber die alte Weltsprache Latein wurde eliminiert 
Es war das Latein des heiligen Hieronymus, das so eigentümlich naiv und primitiv klingt, weil es 
der ehrfürchtige Versuch eines sonst sehr geschliffen schreibenden Mannes war, die Sprache der 
Juden im Lateinischen nachzubilden. Dieses Latein des Hieronymus wurde danach gleichsam zur 
Mutter aller romanischen Sprachen. Ein großer kultureller Verlust, aber eben noch nicht der wich- 
tigste. Denn die alte römische Liturgie hat der europäischen Kunst ihr eigentliches Wesen mitgeteilt: 
Dass sie ein Akt der Verwandlung und Fleischwerdung war. Dadurch hat sie der europäischen 
Kunst ihren von jeder anderen Kunst geschiedenen Anspruch geschenkt, aus Unbelebtem Leben zu 
schaffen. Dieser Wille der Maler und Bildhauer, die Materie wirklich zu durchdringen und zu über- 
natürlichem Leben zu erwecken, stammt aus der römischen Liturgie und deren Botschaft: Die gegen- 
ständliche Welt ist kein Schein, sie ist kein "Schleier der Maja", sondern in dieser Materie findet das 
Heil statt. Das ist die Grundlage für die schöpferische Energie Europas geworden. Es war das unbe- 
dingte Ernstnehmen der geschaffenen Welt. 


DIE WELT: Nun operiert die Liturgie vor allem mit Zeichen, die fast schon so unverständlich sind 
wie Chaldäisch. Wer soll das heute noch begreifen? 

Mosebach: Ja, die alte Liturgie stammt wirklich von weit her: Seitdem hat die Weltgeschichte eine 
ganze Reihe scharfer Kulturbrüche erlebt. Es gab schon viele Jahrhunderte, in denen man hätte 
sagen können: Diese Liturgie ist unserer Zeit fremd. Das hätte sehr gut der mittelalterliche Mensch 
sagen können, und erst recht der Renaissancemensch. Auch mit dem Barock hatte die Spätantike 
wenig zu tun. Dennoch hat sich die alte Liturgie, über die krassesten Traditionsbrüche hinweg, als 
lebensfähig erwiesen. Durch die Jahrtausende war es möglich, den Besitz des Glaubens in dieser 
Form weiter zu geben, weil diese Form notwendig war. 


DIE WELT: Was soll das heißen? 
Mosebach: Christus ist der Mensch gewordene Gott. In der Fleischwerdung hat Gott gleichsam 
Form angenommen. Er ist in eine bestimmte Weltenstunde eingetreten, die von der Tradition als 
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"Fülle der Zeiten" bezeichnet wird. Die Bedingungen dieser Weltenstunde mussten der alten Liturgie 
in der Verschmelzung des jüdischen Offenbarungsglaubens mit der westlichen Philosophie einen 
unverwechselbaren Körper geben. Aufgabe der Kirche ist es, diesen Akt der Inkarnation immer neu 
gegenwärtig zu setzen. Die Fleischwerdung Gottes ist kein Mythos. Die Christen verstehen sie als 
historisches Ereignis. 


DIE WELT: Aber was hat der Bruch mit dieser Gestalt denn verändert - außerhalb der Kirchen- 
mauern? 

Mosebach: Die alte Liturgie war ein Instrument, historische Wirklichkeit gegenwärtig werden zu 
lassen und damit überhaupt einen Zugang zur Wirklichkeit zu eröffnen. Wenn ein solches Institut, 
das Jahrtausende überdauert hat, plötzlich weg ist, wird man die wahren Folgen erst nach Generatio- 
nen überblicken können. 


DIE WELT: Wie erklären Sie diesen Verlust? 

Mosebach: In der Mitte des letzten Jahrhunderts hatte die Kirche eine schier unvorstellbare Kraft- 
anstrengung hinter sich. 250 Jahre lang stand ihr der Wind der Zeit scharf ins Gesicht. Seit Beginn 
des 18. Jahrhunderts war sie nur noch in Verteidigungsposition. Der Zeitgeist war strikt gegen sie. 
Sie wurde von den intellektuellen Ressourcen abgeschnitten. Auf die Revolutionen folgten die Ent- 
eignungswellen, die Herausdrängung aus dem laisierten Staat und die Verachtung der meisten Intel- 
lektuellen. Die großen totalitären Systeme des 20. Jahrhunderts haben allesamt die Kirche verfolgt. 
Ein Wunder, dass sie in dieser ganzen Zeit den Kopf noch auf den Schultern behalten hat. Das ist 
dann möglicherweise auch eine Erklärung für das Umfallen in unseren Tagen. Es war wie bei einem, 
der sich verkrampft, wenn die Schläge aufihn niederprasseln, und erst danach zusammenbricht Die 
Kirche hat ihre Widerstandskraft gegen die moderne Welt verloren, als die schlimmsten Prüfungen 
vorbei waren. Vielleicht ist das ist ein Phänomen einer psychologischen Physik. Aber die Lehmann- 
Kirche, um das abschätzige Wort zu gebrauchen, ist gewiss nicht das letzte Wort der Kirchen- 
geschichte. 


„xx 


Leseprobe: 


In einer Zeit meines Lebens, in der ich mich viel in Capri aufgehalten habe, besuchte mich jedes Jahr 
ein englischer Priester, der in Genua lebte. Er gehörte zu den Priestern, die man an ihrer Kleidung 
erkennt und die auch in Süditalien selten geworden sind. Bei den Geistlichen in Capri war man von 
dem Mann in Soutane noch weniger erbaut, als man hörte, dass er allen Ernstes gedachte, jeden Tag 
allein eine Heilige Messe zu zelebrieren, obwohl man seinen religiösen Skrupeln so weit entgegenzu- 
kommen bereit war, dass man ihm anbot, in der Kathedrale an der Konzelebration teilzunehmen. Der 
englische Priester war ein sehr praktischer Mann, kein großer Theologe, aber mit einem ausgepräg- 
ten Sinn für das unmittelbar Notwendige und Naheliegende. Er erhielt schließlich den Schlüssel zu 
dem Kapellchen in der Villa Jovis, ein ferngelegener, ungefährlicher Ort. Da würde er niemanden 
irritieren. An einem späten Nachmittag stiegen wir zuerst dort hinauf, einen langen, beständig leicht 
ansteigenden Weg über die Höhen mit einem weiten Blick über den Golf. Oben wollte sich das 
Schloss nicht drehen lassen, es war in der hohen Luftfeuchtigkeit der Insel seit dem letzten Jahr ein- 
gerostet. Moderluft kam uns entgegen, als die Tür sich dann öffnete. Die Blechtüre des Tabernakels 
stand offen. Ein paar schmutzige Blumenvasen standen auf der Altarplatte, eine Plastikdecke schütz- 
te ein unter ihr verfaulendes Altartuch. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Die Stühle standen unor- 
dentlich herum. Die Sakristei sah aus, als sei sie fluchtartig verlassen worden. Leere Flaschen, ein 
kitschiger Kelch aus irgendeiner kupfrigen Legierung, Mausefallen, elektrische Drähte für die all- 
jährliche Illumination, verkrustete Blumenvasen, ein Stuhl mit drei Beinen - daraus bestand das Stil- 
leben worauf wir blickten. 


Der Priester öffnete die Schubladen. Von der Feuchtigkeit zusammengebacken lag da die Altarwä- 
sche und die Alben, ein schimmelbedecktes zerfallendes Messbuch kam zum Vorschein. Meine 
Eltern hatten mir gerade ein altes Messbuch geschenkt, ich wollte gern eines aus der Zeit des Heili- 
gen römischen Reiches haben, es war von 1805, also gerade noch richtig in Regensburg heraus- 
gegeben, und dies hier war dieselbe Ausgabe, mit denselben blassen naiven Kupferstichen. Die 
Verwahrlosung der Kapelle hatte keinen Charme, dies war kein Pompeji, sondern ein Müllhaufen, 
der noch nicht Kompost geworden ist. Uble Gerüche hingen in der Luft, dies war ein toter Ort. 


Mein priesterlicher Freund erlaubte sich keine solchen Reflexionen. Er hatte etwas vor und verlor 
keine Zeit. Er öffnete das Fenster, warme Luft drang ein. Er nahm aus der Ecke einen Strohbesen 
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und begann, die Sakristei auszufegen. Er wischte die Tischplatte sauber. Er breitete die Stoffe aus 
den Schubladen aus und untersuchte sie - sieh da, eine Albe war sauber und heil geblieben. Er rei- 
nigte sorgfältig den Kelch. Er fand ein verbogenes Kruzifix und stellte es, nachdem er es geküsst 
hatte, auf den Sakristeischrank. Er richtete den Altar her, die Blumenvasen kamen in eine Ecke der 
Sakristei. Die Stühle standen bald wieder in einer Reihe. Ein neues Altartuch wurde ausgebreitet. 
Wir fanden zwei Kerzen, die auf die hohen Leuchter gesteckt wurden. Als "Volksaltar" stand da ein 
mit Holzimitation und metallenen Weintrauben beklebter Tisch. - "Der gibt eine sehr gute Kredenz", 
sagte der Priester, und mit einer Bewegung stellten wir ihn an die rechte Wand. Er entdeckte das 
Glockenseil, stellte sich draußen auf die Leiter und befestigte es an der kleinen Glocke. Jetzt war der 
Bann gebrochen, die Trübsalskruste gesprengt Durch die geöffnete Kirchentür wehte der Wind wie 
der Atem, der ein Instrument zum Klingen bringt. Der Priester legte eine fleckige violette Satinstola 
um, leerte eine mitgebrachte Mineralwasserflasche in einen rosa Plastiktopf, begann zu beten, fügte 
Salz hinzu, machte die Segensgeste und goss das Wasser in die kleinen Marmormuscheln neben dem 
Eingang. Ich glaubte, den Stein in einer Art Erwachen seufzen zu hören. In der Sakristei lag jetzt ein 
zerknittertes Messgewand aus goldenem Lurexgewebe. Ich zog an dem Glockenseil. In der Abend- 
luft schepperte es dünn, der Wind zerstreute den Klang in alle Richtungen. Von Ferne näherten sich 
Leute. Der Glockenklang zog sie an. Als der Priester aus der Sakristei trat, mit dem zerknitterten 
Goldgewand angetan, saßen etwa zwanzig Frauen und Kinder in den Reihen. Der Priester verneigte 
sich vor dem Altar und begann zu sprechen: "Introibo ad altare Dei." 


Aus: Martin Mosebach: "Häresie der Formlosigkeit. Die römische Liturgie und ihr Feind." Karolinger, Wien. 
157S. 


* x * 


»Das Gebet ist die Sprache der Seele« 


aus einem Gespräch der Königin Christine von Schweden 
mit Francois Malval, dem "Seher von Marseille" 


Es brauchte eine Weile, bis ich der Unterhaltung wieder folgen konnte. Ich hörte die Königin [Chri- 
stine von Schweden, 1626-1689] sagen: »Ich bete das Vaterunser oder das Ave Maria, doch ich fin- 
de mich dabei höchst lächerlich. Die Jesuiten meinen, man könne Kontemplation erlernen. Aber ihre 
Exerzitien stoßen mich ab, sie scheinen mir voller Hochmut und Selbstsucht. Sagen Sie mir aufrich- 
tig, Monsieur, ist Beten nicht nur leerer Wahn oder eine Art Magie? Sollte man es nicht lassen?« Es 
war die alte Frage an Johan Matthiae, nur anders gestellt. 


Der Blinde [d.i. der Advokat Frangois Malvai, der "Seher von Marseille"] bat Christine, sie anschau- 
en zu dürfen. Seine Finger glitten, fast ohne die Haut zu berühren, über ihr Gesicht, das er den Spie- 
gel der Seele nannte. »Ich kann Sie sehen, wenn ich Sie höre und fühle.« Mit großer Wärme fuhr 
Malaval fort: »Das Gebet, meine Tochter - ich darf Sie doch so nennen? - ist die Sprache der Seele, 
nicht des Körpers oder gar des Verstandes. Wie soll aber die Seele sprechen, wenn sie unter einem 
Geröll von Leidenschaften und intellektuellem Hochmut verschüttet liegt? Was wir gemeinhin als 
fromme Übungen bezeichnen - Gebete und Predigten -, bildet im besten Falle nur eine Vorausset- 
zung für innere Sammlung und Konzentration. Sie schalten die selbstsüchtigen Gedanken aus, sie 
sind die Schaufeln, die das Geröll wegräumen. Endlich befreit, singt die Seele den Gesang der 
Schöpfung, ohne Worte, ohne sinnliche Vorstellungen. Der Körper wird der Seele zum Haus, durch 
dessen Fenster und Türen die Geheimnisse des Universums dringen. Um diesen Zustand der inni- 
gen Verbindung mit Gott zu erreichen, bedarf es keiner ausgeklügelten Übungen oder gewaltsamen 
Anstrengungen, nur der Bereitschaft, auf die innere Stimme zu hören. Lassen Sie Ihre Seele singen 
und kümmern Sie sich nicht um Theorien.« 


Bewegt schieden wir von dem blinden Gelehrten, dessen Augen schärfer waren als die der Sehen- 
den. Seine Worte begleiteten mich, als wir das Rhonetal aufwärts zogen. Die Glocken von Arles und 
Avignon, Montelimar und Valence grüßten uns. Um die filigranen Turmhelme der Kirchen segelten 
Schwalben. 


(aus: Sigrid Grabner: "Christine von Schweden - Rebellin auf dem Thron" München - Zürich 1992, S. 273) 
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NACHRICHTEN, NACHRICHTEN, NACHRICHTEN 


NACHDER MILITÄRISCHEN ZERSTÖRUNG DROHT DEM IRAK DER KULTUR- 
RAUB DURCHE DIE USA - "Wenn ich mir vorstelle, daß mir einer vor sechzehn Jahren ge- 
sagt hätte, ich solle Babylon ausgraben, so würde ich ihn für verrückt gehalten haben", schrieb der 
Archäologe Robert Koldewey, bevor er sich daran machte, im Auftrag der Berliner Königlichen Mu- 
seen das "Leichentuch des Flugsandes" (Koldewey) über den Monumenten Nebukadnezars zu lüf- 
ten. Er ertrug Staub, Hitze und Wolken von Sandmücken und Flöhen, während er Wachtürme frei- 
legte, die legendäre Prozessionstraße Babylons und tausende eigenartig geformter blauglasierter Zie- 
gelbrocken, die er ordnete, verpackte und nach Deutschland sandte. Die Lösung des Riesenpuzzles 
erlebte er nicht mehr: Erst 1928 wurde das Ischtar-Tor auf der Berliner Museumsinsel zusammen- 
gesetzt. Seitdem ziehen Stiere und Löwen im Vorderasiatischen Museum über die himmelblauen 
Wände und Millionen Besucher in ihren Bann. Die Koldeweys dieser Tage haben es schwerer. 
Archäologen, die im Irak graben, dürfen keine Scherbe exportieren, winzige Proben ausgenommen, 
die nach der Analyse meist zerstört werden. Bis in die fünfziger Jahre wurden im Irak wie in vielen 
anderen Ländern die Funde geteilt: Das Gastland erhielt die schönsten Stücke und die Grabungsge- 
bühren, die fremden Forscher teilten sich den Rest. So füllten sich die Museen der Welt auch das 
Vorderasiatische Museum. Doch diese Praxis ist vorbei, und das heutige irakische Ausfuhrverbot für 
Antiquitäten ist ausnahmsweise kein Skandal, sondern international die Regel. Nun aber herrscht 
Krieg im Zweistromland, wanken Moscheen und Paläste unter dem Bombenhagel. Archäologen 
bangen um das Minarett von Samarra, um die Wüstenstadt Hatra, um Ur und Ninive. Mehr noch 
aber fürchten sie den Frieden, jene "Epoche des Betrügens zwischen zwei Epochen des Kriegfüh- 
rens" (Ambrose Bierce). Das Vakuum nach der Schlacht, so die Sorge, könnte mehr Schaden, an- 
richten als die Kämpfe, denn es droht eine Plünderungswelle, gewaltiger noch als jene nach dem 
Golfkrieg. Damals fielen Menschenmassen in die Museen des Irak ein, die meisten wurden geplün- 
dert, jahrtausendealte Schätze gestohlen oder zertrampelt. Tausende Objekte tauchten auf dem 
Schwarzmarkt wieder auf (SZ vom 26. März). Neben Museen und bekannten Fundorten sind dies- 
mal über 20 000 verborgene Stätten bedroht, denn Raubgräber könnten kleine, kostbare Stücke wie 
Rollsiegel oder Tontafeln außer Landes schaffen und die zerbrechlichen Überreste aus Stein oder 
Lehm dem Verfall überlassen.(Anm. d. Red.: Dieser Kulturraub fand inzwischen unter den 
Augen der Besatzungsmacht USA durch organisierte und weniger organisierte Plünderer 
statt.) Umso beunruhigender scheinen deshalb die Aktivitäten einer Gruppe von sechzig amerika- 
nischen Kunsthändlern, Anwälten, Wissenschaftlern und Museumsdirektoren, die sich im vergan- 
genen Jahr zum "American Couneil on Cultural Policy" zusammengeschlossen haben, zum "Ameri- 
kanischen Rat für Kulturpolitik". Ihr Ziel, so berichtet das Wissenschaftsmagazin Science, ist die 
Lockerung der irakischen Antiquitätengesetze unter einer amerikanisch kontrollierten Nachkriegs- 
regierung, die Erleichterung des Antiken-Exports aus dem Irak, kurz: die legalisierte Plünderung der 
Kultur Mesopotamiens durch die Amerikaner, nachdem US-Bomben bereits das Land zerstört haben 
und US-Firmen vom Wiederaufbau profitieren. Der Rat unterstütze eine "vernünftige Post-Saddam- 
Verwaltung für die Kultur", mit Gesetzen, die es erlaubten, "einige Objekte für den Export zu zerti- 
fizieren", zitiert Science den Schatzmeister des Couneil, William Pearlstein. Seither sind die Arch- 
äologen diesseits und jenseits des Atlantik in heller Aufregung. "Die planmäßig betriebene Ausfuhr, 
den auf neue, gesetzliche Grundlagen gestellten 'Handel' mit Kunstwerken aus dem Iraq" hält der 
Vizedirektor des Vorderasiatischen Museums in Berlin, Ralf Wartke, für schlimmer als etwaige 
Schäden durch den Krieg. Er fordert den unverzüglichen Schutz durch die Unesco. (...) Arme Län- 
der mit reicher Geschichte verkaufen reichen Ländern mit besseren Wissenschaftlern und schöneren 
Museen ihr kulturelles Erbe: Die Vorschläge der neokolonialen Pressuregroup verraten nicht nur den 
Wunsch, den Antikenmarkt in den Vereinigten Staaten zu beleben. Selbst wenn der Kulturrat die 
Gesetze des Irak nicht antastet, deutet sich hier im Kulturellen eine auf Macht, Geld und UÜberwälti- 
gung angelegte Strategie an, die der Welt politisch gerade den Atem raubt. (Sonja Zerki in der SZ 
vom 4.4.03) 


KRIEG NACH DEM KRIEG - Der Abtreibungen befürwortende United Nations Population 
Found (UNFPA) hat nach Beendigung des Krieges im Irak "mobile Geburtsvorsorge-Einheiten" 
(incl. Abtreibungstötungen) eingesetzt. Der UNFPA, der die Vorgeschichte hat, an Flüchtlinge auf 
der ganzen Welt, einschließlich Afghanistan, manuelle Abtreibungsausrüstungen und abtreibende 
Medikamente verteilt zu haben, kündigte an, an Orten im Irak und in Nachbarländern "reproduktive 
Gesundheits-Grundausstattungen" anzubieten, um den Bedürfnissen der irakischen Flüchlinge ge- 
recht zu werden. (Vgl. SPUC vom 27.3.03; zitiert nach AKTION LEBEN, Rundbrief 2/2003) 
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Über das Papsttum der Römischen Bischöfe, die Eigenart 
des Apostolischen Stuhles und eine Kirche ohne Papst 


von P 
Prof. Dr. Diether Wendland : 


IX. Fortsetzung 
9. Kapitel: Das Problem der "apostolischen Sukzession'' (Fortführung) 


Nun aber ist es nötig und notwendig, die "apostolische Sukzession" der Bischöfe im allgemeinen 1) 
genau zu unterscheiden 2) von der besonderen im Primat Petri, die nur dem Römischen Bischof oder 
Bischof zu Rom zukommt, der zugleich auch, ähnlich wie Simon-Petrus, Christi Stellvertreter (vica- 
rius) ist, was die anderen Bischöfe nicht sind (auch nicht in ihrer 'Gesamtheit', die neuerdings sogar 
als 'Kollegialität' ausgegeben wird und was einer üblen Profanisierung des Episkopates gleich- 
kommt). Durch die rechtmäßige Konsekration eines katholischen Priesters zum Bischof wird diese 
(männliche) Person in die von Christus gewollte "successio apostolica" aufgenommen und tritt in 
sie ein. Darum die uralte und schon von Thomas von Aquin diskutierte Frage: "Ob es wohl er- 
laubt sei, den Episkopat (das Bischoftum) anzustreben?" (S.Th. I Hig. 185 a. 1). (Darf man dies 
denn überhaupt? Diese Frage wurde auch in der Kirche von 'Postenjägern' und von allen nach öf- 
fentlichen Amtern 'Süchtigen' schon lange nicht mehr verstanden!) Und, fürwahr, Bischof werden 
zu wollen, ohne das in der "apostolischen Sukzession" liegende Apostolat zu wollen und auszuüben, 
dürfte doch wohl schlechthin absurd sein. Damit aber stellt sich die Frage: waren sich Erzbischof 
Thuc und alle von ihm zu Bischöfen konsekrierten Personen darüber überhaupt im klaren? Das wird 
hoffentlich niemand behaupten wollen in Anbetracht dessen, was alles nach den 'heiligen Weihen' in 
Erscheinung getreten ist. Es geht nicht bloß um die Fragen: waren seine Bischofsweihen 'gültig' 
oder nicht oder 'gültig‘, aber 'unerlaubt, oder 'gültig und erlaubt' oder 'kanonisch-rechtlich gültig‘, 
aber 'theologisch ungültig'...? 'Kirchliche' Rechtspositivisten und Ritualisten, diese altbekannten 
‘Macher ohne Sinn und Verstand', sind für eine Lösung solcher Probleme ungeeignet und inkompe- 


1) Dies hat mıt den Bıschofen 'ın ihrer Gesamtheit' oder dem 'Gesamtepiskopat' (einem Unbegriff) uberhaupt nichts zu 
tun, wohl aber etwas mıt ihrer Einheit untereinander (zB ım wahren Glauben) Denn dıe "apostolische Sukzession" ıst 
keine kollektive, sondern eine distributive, wıe Pıus XII ın seiner beruhmten Enzyklika "Mystıcı Corporıs" 
(1943) ausdrucklich gelehrt hat "Jeder einzelne (Bischof) ın seinem Sprengel weidet und leitet ım Namen Christi als 
wahrer Hırte seine eigene ıhm anvertraute Herde (cf Vatıkanum I) Bei dieser Tagıgkeit sınd sıe (dıe Bıschofe) freilich 
nicht völlig eigenen Rechtes (non plane suı ıurıs), sondern der geschuldeten Autorıtat des Romischen Bischofs 
(Romani Pontificıs) unterstellt, obwohl sıe eıne ordentliche Jurisdiktionsgewalt besitzen, dıe ihnen unmittelbar 
gleichfalls vom Papste erteilt wırd Deshalb mussen sıe (insofern sıe Bıschofe sınd) zufolge gottlicher Einsetzung (ex 
divina ınstıtutione - CIC can 329 $ 1) geehrt werden " - Die distributive Sukzession der Bischöfe hatte der katholische 
Kirchenrechtler Hans Barion (gest 1973) noch klar gesehen 

2) Diese Unterscheidung ıst weder eıne reın logische (dıe nur ım Denken besteht) noch irgendeine logische 'cum funda- 
mento ın re', sondern eıne tiefgreifende ''distinctio realis'', dıe jedoch keine Trennung (separatıo) ıst und be- 
deutet, auch nicht annahernd! Dies muß man ım einsichtigen Denken erfassen, um nicht (auch religiösen) Irrtumern zu 
verfallen, dıe sıch unbemerkt einschleichen Bıschofe haben, wenn sıe wahre Bıschofe sınd, eine eigene Junsdik- 
tionsgewalt (potestas ıurısdictions propria), da sıe keine Vikare des Papstes sınd und Selbstverantwortung fur ıhre 
‘Herde’ tragen, wofür sıe auch Rechenschaft ablegen mussen - vor Gott und den Menschen! Indes ıst ıhre Jurisdiktion ın 
der Kirche eine nur teilbereichliche, denn sıe sınd eben keine von Christus "erwahlten' und "gesendeten" Apostel, je- 
der einzelne fur dıe ganze Kirche (tota Ecclesia) - Nur der Papst macht hıer eıne Ausnahme und nur er ıst ım eigentli- 
chen Sinne eın "epıscopus catholıcus ecclesıae" Eın nicht so klarer Ausdruck hierfür ıst "epıscopus epıscoporum", der 
schon ım fruhen 3 Jahrhundert zu finden ıst Ohne das Begreifen der hier vorliegenden "distınctio realis” verfehlt man 
dıe richtige Erfassung des Verhaltnısses von Papsttum (papatus) und Bischoftum (epıscopatus) und verkennt desglei- 
chen die besondere und schon so lange andauernde außergewohnliche und ungewöhnliche Vakanz des Apostolischen 
Stuhles, der eın theologischer (fundamentaltheologischer) Begriff und Sachverhalt ıst. Dies aber war - leider - auch bei 
Mgr Ngö-dınh-Thuc der Fall Im ubrıgen folgt dıes auch aus seiner Munchener "Sedısvakanz-Declaratıo (= (offenth- 
chen) Kundgebung)" vom Februar/Marz 1982 ( ) Sıe wurde sogar vom 'Kardinal' der "romıschen Konzilskırche”, 
Ratzınger, ın einem bestimmten Punkte mißverstanden Aber das ıst ja nicht weiter verwunderlich Zudem seı noch 
darauf hingewiesen, daß Kirchenrecht und kanonisches Recht, obwohl sıe innerlich zusammenhangen, nicht identisch 
sınd und was nur eingefleischte 'Legallsten' nicht verstehen Alles, was der Kirche Jesu Christi ın ihrem Sınn und 
Zweck schadet, gleichgültig ob von innen oder von außen, ıst Unrecht und eine schwere Sunde gegen ihren Grunder, 
der sıe m seinem Blute geheiligt hat! 
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tent. Dies hat sich leider auch bei Sedisvakantisten immer noch nicht herumgesprochen, da nicht 
wenige ständig alte traditionalistische Irrtümer wiederholen (auch wenn sie darauf aufmerksam 
gemacht werden). 


Die durch Häresie und Apostasie (vom wahren Glauben) eingetretene ungewöhnliche und außerge- 
wöhnliche Vakanz des Apostolischen Stuhles 3) forderte außer-ordentliche Bischofsweihen 4), 
um die "apostolische Sukzession" der Bischöfe nicht abbrechen zu lassen und fortzuvererben. Die 
Bischofsweihen von Mgr. Thuc haben auch nur so von seiten des Konsekrators ihre Berechtigung 
(...). Zwischen einer ordentlichen und einer außer-ordentlichen Bischofsweihe besteht kein Wider- 
spruch, ja nicht einmal ein konträrer Gegensatz, son-dern nur ein Unterschied im Modus, ein 'mo- 
daler Unterschied' (distinctio modalis). (...) Auf diese aber ist auch Can. 329 $ 1 CIC (vom Jahre 
1917) nicht anwendbar. Denn dieser bezieht sich nur auf das bischöfliche Amt (ius et officium 
episcopale), inso-fern es auf göttlicher Einrichtung (ex divina institutione) beruht, also nicht auf 
kirchlicher oder gar menschlicher, und die Bischöfe nur "peculiaribus ecclesiis praeficiuntur" 
(besonderen Kirchen vorgesetzt sind), worunter das kanonische Recht jedoch Diözesen versteht, 
nicht aber Teil-kirchen, die noch keine Diözese sind. Es gibt keine "Diözesen in der Diözese", auch 
nicht 'gewissermaßen' (wie der Kirchenrechtler E. Eichmann behauptete). 


Die 'Konzilsväter' des Vatikanums 2 waren in Rom sich versammelnde und tagende Bischöfe von 
und in Diözesen, die fast alle ihre Berater (periti) im Schlepptau hatten. Im übrigen war von dieser 

"ökumenischen Versammlung" hoher und niederer Kleriker ohne Papst, was zunächst und ziem- 
lich lange Zeit nur von theologisch gebildeten Laien erkannt wurde, nichts Positives und schon gar 
nicht Gutes zu erhoffen, geschweige denn zu erwarten. Es ist heutzutage mehr als angebracht, die 
katholischen DUSHENEIAUDIEEN. daran zu erinnern, das sie auffällig an religiösem Gedächtnis- 
schwund leiden. 5) 


Katholische Christen sollten beachten, daß im Rahmen der "apostolischen Sukzession'' die 
Bischöfe in ihrem Bischoftum (episcopatus) (nicht Priestertum, sacerdotium), zumal da sie an die 
Stelle der Apostel in deren autoritativem Lehr- und Hirtenapostolat getreten sind, eine eigene kirch- 
liche Gewalt , eine"potestas ordinaria propria" besitzen und dadurch verpflichtet sind, von ihr auch 
einen, sich auf tatsächliche Glieder der Kirche beziehenden, tatkräftigen Gebrauch zu machen, um 
zunächst eine Vielheit derselben zu einen (coniungere) und zu vereinen (consociare oder congre- 
gare). Diese strenge Pflicht besteht vor allem bei einer besonderen Vakanz des Apostolischen Stuhles 
wie der von heute, welche zudem noch und zu allem Übel als Folge des Vatikanums 2 die Vakanzen 
aller Bischofstühle nach sich zog. Die nachkonziliaren 'Traditionalisten' in ihren Gruppen und 
Grüppchen, die auch von einem falschen Kirchenbegriff geprägt waren, haben dies alles nie begrif- 
fen, ja zum großen Teil nicht einmal bemerkt. Diese Katholiken waren auch unfähig, sich von den 
'Mitraträgern' der "römischen Konzilskirche" in den Diözesen wirklich zu lösen. Sie schimpften nur 
auf die sog. 'Amtskirche', blieben ihrjedoch mit erstaunlicher Blindheit verhaftet. 


Es stellte sich aber auch bald die Frage: sind diejenigen, welche von Mgr. Thuc berechtigterweise zu 
Bischöfen geweiht wurden, der o.g. strengen Pflicht nachgekommen? Man kann manches tolerieren 
und auf üble Umstände zurückführen, aber eben doch nicht alles und schon gar nicht wesentliche 
Dinge. So konnte Mgr. Thuc z.B. auch niemanden zum "Weihbischof konsekrieren und ihn einem 
Ordinarius (Diözesanbischof) zur Seite stellen. Auch manche Sedisvakantisten waren in dieser Sache 
einem Irrtum erlegen. Was Mgr. Thuc darüber gedacht haben könnte, ist uns (mir und anderen) unbe- 


3) Diesen darf man nicht, wie es so oft geschieht, mit dem "Hl. Stuhl" (englisch: 'Holy see’) verwechseln, denn dieser be- 
zieht sich nicht auf die höchstpersönliche Rechtsstellung des Papstes, sondern besteht ın der Einheit von Papst und 
Kurie und ist in der Sache gleichbedeutend oder sachlich identisch mit "römischer Stuhl" (englisch: 'see of Rom‘). 
Diese Unklarheit findet sich auch in der schon erwähnten Münchener "Declaratio" von Mgr. Thuc. Es wirkt 
nur peinlich, wenn dies von einigen 'Sedisvakantisten' geleugnet wird. (Es ist auch unmöglich, den Apostolischen 
Stuhl in Anbetracht seiner übernatürlichen Herkunft und Realität zu usurpieren und zu okkupieren; dies ist nur beim "rö- 
mischen Stuhl" möglich, weil dieser nur vom "römischen Petrus" geschaffen wurde.) 

4)  Indes nicht, wie irrtümlicherweise gemeint wurde und verbreitet wird, "for Sedisvakantists" oder "für" irgendwelche an- 
dere 'Gruppen', was doch absurd ist, sondern einzig und allein für die "catholica et apostolica Ecclesia", die bereits 
nach dem häretischen und apostatischen Vatikanum 2 mehr und mehr zu einer Diaspora-Kirche geworden ist und sich in 
einem offenkundigen erbärmlichen Zustand befindet. 

5) Es entbehrte auch schon vor dem Vatikanum 2 der Wahrheit, wenn Kleriker-Theologen in modernistischer Manier von 
einer "vertikalen" und "horizontalen apostolischen Sukzession" redeten, die sie selbst erfunden hatten und dann be- 
haupteten (so oder ähnlich): "Die vertikale, stets (!) aktuelle Christusherkunft des amtlichen Wirkens der Kirche 
(Amtskirche!) wird in ihr dargestellt (!) und nach Christi Stifterwillen (!) garantiert (!) durch die horizontale Christus- 
herkunft des geistlichen Amtes." Es gibt aber nur eine 'Christusherkunft' des kirchlichen Amtes (officium ecclesia- 
sticum), das immer entweder 'in potentia' oder 'in actu' existiert - doch niemals außerhalb der Kirche Jesu-Christi. 
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kannt. 6) 


Die "successio apostolica episcoporum" ist kein einfacher Sachverhalt in der "una et apostolica Ec- 
clesia", die im Credo der Kirche als wahr bekannt wird, sondern ein höchst subtiler, der im Aposto- 
lat der 'erwählten' Apostel wurzelt, welcher, johanneisch formuliert, allein durch Jesus den Chri- 
stus, nicht jedoch durch den Hl. Geist, konstituiert wurde. Dies kommt in jenen Worten Christi zum 
Ausdruck: "Wie du (Vater) mich in die Welt gesandt hast, so habe ich auch sie in die Welt gesandt. 
(...) Nicht für sie allein bitte ich dich, sondern auch für jene, die durch ihr Wort an mich glauben 
werden; daß alle (wahrhaft Gläubigen) eins seien, wie du, Vater, in mir und ich in dir; daß sie 
eins seien in uns, damit die Welt glaubt, daß du mich gesandt hast." (Joh 17,18. 20. 21.) 
Wo vermag dies heutzutage 'die Welt' (= die Menschen im allgemeinen) zu erkennen? Diese Frage 
ernsthaft zu stellen, heißt schon, sie zu beantworten. Sogar den meisten Katholiken von heute ist 
dies nicht mehr möglich, wie man leicht feststellen kann, und die echten Sedisvakantisten 'sehen' 
hier mit Schauder etwas ganz anderes! Wenn die apostolische Nachfolge keine Nachfolge in dem 
modifizierten (abgewandelten) Apostolat der Apostel wäre, verlöre sie ihren Sinn, und an ihre 
Stelle würden dann zwangsläufig andere 'Nachfolgen' (successiones) treten und unvermeidlich zu 
‘christlichen Sekten(bildungen)' führen, wie schon in der nachapostolischen Zeit (z.B. bei den Gno- 
stikern). 


Von der in der "apostolischen Nachfolge" liegenden Sendung (missio apostolica) ist die von Diöze- 
sanbischöfen erteilte sog. "missio canonica" grundverschieden und somit gar, nicht zu vergleichen, 
da sie keine Sendung ist, auch nicht im uneigentlichen Sinne, sondern eine Übertragung (delega- 
tio) von bestimmten Befugnissen bzw. eine Erlaubnis (licentia) zur Ausübung derselben im rechtli- 
chen Zuständigkeitsbereich der Kirche als eines religiösen Gesellschaftsgebildes eigener Art (socie- 
tas sui generis). Diese Sache ist heutzutage wegen der Diasporasituation der römisch-katholischen 
Kirche nicht und nirgendwo verwirklichbar, wohl aber ein besonderes Laienapostolat, das sich 
vom biblischen Begriff des "Jüngers Christi" herleitet und bestimmte Bedingungen oder Vorausset- 
zungen erfüllen muß, um tätig werden zu können. Auch die 'Christusjünger' wurden, wie schon 
oben erwähnt, von Christus gesendet. Es gehört zur Verfassung der Kirche, aus Klerikern und 
Laien zu bestehen, nichtjedoch aus 'Priestern und Gläubigen’. (Letzteres war immer schon häresie- 
verdächtig.) Auch über diese kirchlichen Sachverhalte, auf die wir hier jedoch nicht näher eingehen 
können, herrschte schon lange vor dem Vatikanum 2 und sogar unter gebildeten Katholiken sehr viel 
Unklarheit. Erst Pius XU war bemüht, das zuerst verdrängte und dann vergessene echte "Laienapo- 
stolat" wieder zum Leben zu erwecken. Doch war dies leider bereits zu spät. Der verheerende 'Kleri- 
kalismus' konnte nicht mehr aus der 'Kirche vor Ort' vertrieben werden, geschweige denn aus einer 
Diözese. Auch daran sollten sich die zelotischen (eifernden) "Traditionalisten' erinnern, denen die 
echten Sedisvakantisten ein Dorn im Auge sind; diesbezüglich treffen sie sich sogar mit den 'Konzi- 
liaristen' (z.B. Ratzinger und Genossen, die Lefebvreisten eingeschlossen). 


Die öffentliche und veröffentlichte 'Sedisvakanz'-"Declaratio" von Erzbischof Thuc, München 1982) 
enthält erstaunlicherweise keine Beziehung ( auch nicht implicite) auf die "successio apostolica 
episcoproum" 7) und ebenso keine Beziehung auf die schon so lange andauernde (bereits seit 1958/- 
59) ungewöhnliche und außergewöhnliche Vakanz (Verwaisung) des Apostolischen 
Stuhles, die nicht mehr allen Katholiken verschwiegen werden konnte und deren Ende niemand ab- 
sehen kann. Die vom Traditionalismus angekränkelten nachkonzliaren Sedisvakantisten (besser: 
Semi-sedisvakantisten) haben das Fehlen dieser beiden Beziehungen in ihrem verschiedenen 'termi- 
nus ad quem!' (objektiven Beziehungs-Ziel) nicht einmal bemerkt, geschweige denn erkannt, so daß 
ihr kirchlich-missionarisches Bemühen den Eindruck von Ordnungslosigkeit machte und nicht zu- 
letzt auch deswegen unfruchtbar bleiben mußte. 


6) Es wurde auch die (allerdings irrige) Meinung geäußert, daß die "Thuc-Bischöfe" L. Vezelis O.F.M. und G. Musey (beide 
in den U.S:A.) "den Begriff der ordentlichen 'Jurisdiktion' überstrapaziert" hätten, indem sie den (wohl gescheiterten?) 
"Versuch" machten, "ihre bischöflichen Einflußsphären (!) gegeneinander abzugrenzen." Es kann diesbezüglich je- 
doch weder von einer Strapazierung noch von einer Überstrapazierung dieses Begriffs (Rechtsbegriffs) noch von 'Ein- 
flußsphären' die Rede sein, weil diese weder Herrschaftsgebiete noch Verwaltungsbezirke sind. Der oft zu 
findende Fehler im Verstehen und im Gebrach der "potestas ordinaria propria" liegt ganz anderswo, nämlich in dem 
sogar auf-fälligen Versäumnis, in einer sich ausweitenden Diaspora-Situation "Gemeinde-Gründungen" vorzuneh- 
men und mit der Hilfe Christi ins Werk zu setzen, welches ein ganz großes Übel ist. Dieses Übel spürt man doch schon 
sozusagen auf der Haut, nicht bloß in der Seele. (...) Im übrigen ist ohne solche Gründung ein Wieder-Aufbau (reaedifi- 
catio oder exstructio) der kathlischen Kirche aus ihren Fundamenten un-möglich. Andernfalls wird man in Illu- 
sionen befangen bleiben und sich dann (wie so oft) nur darüber 'wundern', warum vieles immer wieder "leer läuft‘. 

7)  Diesbezüglich besteht, nebenbei bemerkt, die Häresie des Vatikanums 2 darin, die distributive Sukzession geleugnet 
und dann durch eine kollektivistische 'ersetzt' und diese zugleich "absolut gesetzt' zu haben. Dies war allerdings konse- 
auent nach dem vollzogenen Bruch mit der römisch-katholischen und apostolischen Kirche. 
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Die Münchener 'Sedisvakanz'-"Declaratio" ist nun einmal problematisch, und zwar in sich, nicht erst 
durch ihr Zustandekommen nach Zeit und Umständen, wobei so manches nach wie vor im Dunkel 
liegt. (...) Außerdem war es immer schon ein theologischer Irrtum, aus Mangel an Unterscheidung 
eine Vakanz des Apostolischen Stuhles mit einer '"Vakanz des römischen Stuhles' zu verwechseln 
und diese dann einfachhin gleichzusetzen (zu identifizieren). Aber so einfach liegen die Dinge in der 
Kirche nun einmal nicht, wie sich dies so manche Kanoniker und Profanjuristen vorstellen. Diese 
Zeitgenossen erkannten auch nicht die schauerliche Tatsache, einschließlich ihrer Folgen, daß ein 
Nicht-Papst ein allgemeines Konzil nach Rom berief (berufen konnte)... 'und alle, alle kamen!', 
um ein großes und vor allem 'unheiliges Palaver' drei Jahre lang zu veranstalten, das gleich meh- 
rere Häresien gebar! 


Dennoch gab es auch sog. 'einfache Katholiken‘, die fassungslos nach Rom blickten. 8) Denn sie 
hörten von dort und auch 'vor Ort' einen Haufen "neuer Lehren", die, wie sie beteuerten, gegen ihr 
'katholisches Gewissen’ gingen und überhaupt nicht mir ihrem 'katholischen Glauben’ vereinbar 
waren. Von diesen verratenen und verkauften katholischen Christen spricht heute niemand mehr. 
Doch ihre Namen werden wohl im "Buch des Lebens" aufgeschrieben und nicht vergessen sein. 


Die von Erzbischof Thuc erteilten außerordentlichen Bischofsweihen setzen nicht bloß irgend- 
eine, sondern eine besondere Vakanz des Apostolischen Stuhles voraus, die durch Häresie und 
Apostasie entsteht und deren Anfang mit Sicherheit erkannt und auch eindeutig deklariert (festge- 
stellt) werden konnte. Mgr. Thuc scheint diesbezüglich u.E. nur eine dunkle Ahnung gehabt zu ha- 
ben (bestenfalls), aber kein klares Wissen bzw. keine eindeutige Erkenntnis, so daß sich daraus 
manches erklärt, was sonst unverständlich bleibt. 


Damit erhebt sich aber auch die Frage: waren sich darüber die von ihm zu Bischöfen geweihten Kle- 
riker im klaren? Nun, sicherlich nicht die einem sektiererischen Hluminatentum und einem üblen 
'Marianismus', d.h. einer falschen Mariologie verfallenen "Palmarianer" ; indes dies ebenso nicht 
jener schon erwähnte und am 07.05 1981 in Toulon zum Bischof geweihte Pater Gu£rard des Lau- 
riers, O.P., ein typischer Klerikalist und Ritualist französischer Couleur. Solche und ähnliche Kle- 
riker waren schon lange für theologisch gebildete Laien ein großes Argernis. Denn in ihrem Hoch- 
mut mißachteten sie die strenge Mahnung des hl. Paulus: "Löscht den Geist nicht aus!" (1 Thess 
5,18). Dieser göttliche Geist aber 'weht' (wirkt) in der Kirche, wo und wie Er will, nicht jedoch wo 
und wie es Klerikalisten und Ritualisten wollen. 


Somit läßt sich nach reiflicher Überlegung der nämliche Nachfolgesachverhalt kurz folgendermaßen 
bestimmen: die von Christus gewollte und angeordnete "successio apostolica episcoporum" ist ih- 
rem Wesen nach eine durch das autoritative Lehrapostolat und das jurisdiktionelle Leitungsapostolat 
der Apostel (der Legaten Christi) vermittelte, insoweit ihr Apostolat vererbt werden konnte und 
insofern sie sich distributiv auf die Einzelbischöfe in ihrer Einheit untereinander bezog. 9) Die- 

se Einheit untereinander beruht auf dem wahren Glauben (vera fides) der Kirche (Ec-clesiae), 
die eine gesellschaftliche Gründung Jesu Christi ist, nicht jedoch des Hl. Geistes. Durch dessen 
Sendung wurde sie nur vollendet, die Christus verheißen hatte. 


Das Vatikanum 2 ist mit allen seinen Anhängern von ihr abgefallen. Dieser Abfall bezeichnet auch 
den Anfang der "römischen Konzilskirche". Sie heißt 'römisch', weil sie in Rom entstanden ist, 
nicht jedoch irgendwo oder über den Wolken. 


Viele 'einfache Gläubige‘ (worunter aber auch Kleriker fallen) haben - wie schon die Erfahrung lehrt 


8) Hıer seı daran erınnert, daß dıe Kirche zweı Trager hochster Gewalt und Autorıtat besitzt den "Romanus Pontifex"” 
(den Papst) und das "Concilium Oecumenicum"” (das allgemeine Konzil mit dem Papst) Der "romısche Stuhl" aber 
ıst dem Apostolischen Stuhl und seinem Inhaber, dem Bischof zu Rom, untergeordnet, welcher der Nachfolger Petr, 
des Apostels, im Primat ist - 1962 standen der Nicht-Papst Roncalli und ein seltsames Vatikanum 
2 in Korrelation! 

?) Also sıch weder auf ıhre "Gesamtheit" (summa ın toto) noch auf eın fiktives "Gremium" von Bıschofen bezog Hier tre- 
ten BegriffsVerwirrungen ın Erscheinung, dıe entweder einem Mangel an sachbezogenem Denken oder auch purer Will- 
kür entspringen Außerdem darf man ım Apostolat nicht dıe Sendung allein durch Christus eliminieren oder ın Luft auf- 
losen, sonst wırd sıe bald durch den "Bosen Geist" ın der Gestalt eines "Engel des Lichts’ 'ersetzt' werden! 


Wann wırd man damit aufhoren, spirituelle Dinge der christlichen Religion zu rationalisieren und zu profanısieren 
ın dem Irrglauben, sıe so 'verstandlicher' machen zu konnen? Auch ın der apostolischen Nachfolge verwirklicht sıch 
eine bestimmte Ordnung, die ıhr vom Grunder Kirche vorgegeben ıst und dıe niemand durch geschickte Manipulation 
verfälschen sollte 
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- große Schwierigkeiten, folgende kirchliche Sachverhalte reflex-rational'”) zu erfassen, sowohl 
in sich selbst als auch in ihren Auswirkungen und nicht zuletzt in ihrem inneren Zusammenhang: 


1. die ungewöhnliche und außergewöhnliche wie auch kontinuierliche Vakanz des Apostolischen 
Stuhles (seit 1958); 

2. die aufgrund des Vatikanums 2 schwindende apostolische Nachfolge der katholischen Bischö- 
fe 11) im allgemeinen, und 

3. das Hervortreten (bereits nach 1965) einer Diaspora-Situation (Lebenslage) der römisch-katho- 
lischen und apostolischen Kirche, der von Jesus-Christus gewollten Ecclesia Romana. 


Man muß diese Schwierigkeiten beachten und darf sie vor allem nicht unterschätzen, denn sie bela- 
sten die religiöse Existenz gläubiger Christen und gefährden ihr Seelenheil. Es wäre auch kein Nach- 
teil, sich jetzt einmal an die Erkenntnis- und Glaubensschwierigkeiten der Jünger und Apostel zu er- 
innern, aber auch an das Versprechen Christi , ihnen 'zum Trost’ den Heiligen Geist zu senden, den 
"Lebendigmacher" (Zo Cwonoıdv, vivificator), der sie nicht 'erleuchten', sondern in ihrem Geiste (in 
mente) stärken wird, damit sie nicht in die Irre gehen. Die Sendung des Heiligen Geistes war in 
allem eine zielgerichtete (intentionale) und zweckdienliche oder zweckgemäße (akkomodale). Diese 
Sendung ist weder etwas Irrationales noch etwas 'Mystisches', sondern etwas eminent Geistiges 
übernatürlichen Charakters. - Die apostolische Nachfolge der Bischöfe, die eine homogene (nicht: 
adäquate) Nachfolge im Apostolat der Apostel ist, der von Christus stammt, wurde immer schon von 
zwei bzw. drei großen Übeln bedroht: zum einem durch eine unangemessene und ungebührliche 
Einengung auf die Vermittlung bestimmter sakramentaler Gnaden-Gaben (das autoritative Magiste- 
rium und das jurisdiktionelle Hirtenamt der Bischöfe wurde herausgelöst und regelrecht 'ausge- 
grenzt‘; anders ausgedrückt: aus dem Bischof wurde ein bloßer Verwaltungsvorsteher einer Diöze- 
se); zum anderen durch eine rationalistische Profanisierung und ein Abhängigmachen derselben vom 
Willen des Menschen. Darum schrieb der Apostel Paulus an die hochmütigen Korinther zu ihrer 
Belehrung: "Alles aber tue ich um des Evangeliums willen, damit ich teilhabe an ihm" (1 Kor 9,23). 
"Diese Zuversicht aber haben wir (die Apostel) durch Christus vor Gott, nicht weil wir aus uns 
selbst fähig wären, etwas als eigene Leistung anzusehen, unsere Fähigkeit stammt vielmehr von 
Gott." (2 Kor 3,4.5.). Dies gilt auch für die Einsetzung von Bischöfen. Die Apostel selbst aber ha- 
ben keinen "coetus stabilis" gebildet. Dies ist und war eine Erfindung der Modernisten, um die Tra- 
ditionalisten über ihre Absichten zu täuschen. 


Es war auch ein großer Irrtum, als nachkonziliare italienische, französische und andere Traditionali- 
sten schon 1981/82 behaupteten: "Mgr. Thuc, ein Mitglied der katholischen Hierarchie, sei von der 
Vakanz des Hl. Stuhles (= des päpstlichen Stuhles oder Holy see) überzeugt gewesen und deshalb 
hatten seine Bischofsweihen nur einen einzigen gleichbleibenden Zweck: die Fortdauer der 'traditio- 
nellen Messe' zu gewährleisten." Andere Traditionalisten aber hatten nichts Besseres zu tun, als den 
ehemaligen Erzbischof von Hue in verschiedener Hinsicht zu diskriminieren (wie z.B. der 'Priester- 
ling' Noel Barbara) und was die Häupter der "römischen Konzilskirche" in Rom und 'vor Ort' si- 
cherlich erfreut hat. In Wirklichkeitjedoch verhielt es sich ganz anders, wie sogar aus den wenigen 
Informationen ersichtlich ist, auch wenn vieles dunkel bleibt. 


Durch die öffentliche Münchener Sedisvakanz-"Declaratio" vollzog Mgr. Thuc in Wirklichkeit sei- 
nen endgültigen Bruch mit der "römischen Konzilskirche" und ihrer Hierarchie, um, wenn 
man so sagen will, die apostolische Nachfolge der Bischöfe nicht abbrechen oder nicht weiter zerstö- 
ren zu lassen und so den Episkopat der römisch-katholischen Kirche weiterzugeben bzw. am Leben 
zu erhalten (soweit dies an ihm läge). Dabei jedoch hing jetzt fast alles von den zu Bi- 
schöfen Konsekrierten ab, da Mgr. Thuc bereits 1984 in den U.S.A.(...) verstarb. Was sich 
nach seinem Fortgang aus München (Mai 1982) ereignete, gehört nicht mehr zu unserem Thema. Es 
10) Darum bleiben sıe weitgehend auf einen natürlichen Autorıtatsglauben angewiesen, wıe eın solcher zB beı Kin- 
dern gegenüber ihren Eltern oder bei Schulern gegenüber ihren Lehrern besteht, auch auf ethischem Gebiet, und was 
heutzutage ın Auflosung begriffen ıst Deshalb wırd auch dıe 'religiose Autortat' von einer verwahrlosten Gesellschaft 
nicht mehr verstanden Zudem war und ıst es mehr als erstaunlich, wofur nicht alles dıe Aussage Christi "An ihren 
Früchten werdet ıhr sıe erkennen" (Mt 7,16) herhalten mußte zB beı den Pseudo-Sedisvakantısten R McKenna OP, 
Vıda Elmer, Oliver Oravec etc 
I) Es ıst ekklesiologısch auch nur von geringer Bedeutung, daß Mgr Thuc, wıe von Traditionalisten zu horen war, kern 
einziges Dekret des unhetligen Vatikanums 2 unterschrieben habe, denn er hatte es mE ja nicht offentlich abgelehnt 
und dann verlassen, wozu er doch rechtlich befugt gewesen ware, und war er denn dazu nicht auch moralisch verpflich- 
tet? Durch seın Bleiben aber erweckte er den Eindruck eines 'Mıtlaufers' der offen agierenden Modernisten An- 
dererseits jedoch muß man wissen und vor allem beachten, daß zu dieser Zeıt ın Vietnam eın schmutziger Revolu- 
tıonskrieg begann und Mgr Thuc's Bruder, der Prasıdent von Sudviıetnam Ngö-dınh-Diem, heimtückisch ın einer Mıh- 
tarrevolte ermordet wurde (1963) Der Erzbischof Thuc hatte wohl kaum nach Hu& zuruckkehren und seın Werk fortset- 
zen konnen Indes sollte sıch niemand uber dıe Person dieses Erzbischofs eın moralisches Bewertunesurteil erlauben 
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sei hier nur noch einmal daran erinnert, daß die apostolische Nachfolge des Römischen Bischofs 
im Primat Petri, des Apostels, sich nicht zurückführen läßt auf die "successio apostolocia epis- 
coporum". Daraus hinwiederum entsteht heutzutage ein neues Problem, das sich aber nicht auf Bi- 
schofsweihen bezieht, sondern auf die künftige Wahl eines Bischofs der römisch-katholischen Kir- 
che zum Papst. Es hatjedoch keinen Sinn, jetzt auf diese Sache einzugehen, da sie in einer kirchli- 
chen Diasporasituation noch lange nicht spruchreif ist. Dafür fehlen auch sämtliche Voraussetzun- 
gen. Man sollte damit aufhören, sich in dieser Sache wichtig zu machen, anstatt drängendere Pro- 
bleme zu bewältigen. Diese aber hängen zusammen mit der apostolischen Nachfolge der Bischöfe, 
deren Bedeutung aus Mangel an Erkenntnis auf dreifache Weise verfehlt werden kann: durch Über- 
treibung oder durch Untertreibung oder durch eine (oft gar nicht bemerkte) irrige Auffassung. Von 
ihrer bewußten Verfälschung wollen wir erst gar nicht reden. Deren Wurzeln aber liegen schon vor 
dem Vatikanum 2, und man braucht auch nicht lange nach ihnen zu suchen. 


(Fortsetzung folgt) 


*x*r * 


NACHRICHTEN, NACHRICHTEN, NACHRICHTEN 


WAHNSINN - Kishon-Stück erzürnt Hildesheim - Die Aufführung eines Stückes von Ephraim 
Kishon in Hildesheim hat zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Kirchenvertretern und Thea- 
terschaffenden geführt. Die Inszenierung von "Der Vaterschaftsprozess des Zimmermanns Joseph" 
war zunächst im Landgericht gezeigt worden. Anschließend sollte das Stück im evangelischen 
Sprengelheim in Heersum gespielt werden. Dessen Vorstand verbot aber die Aufführung ohne An- 
gabe von Gründen. Nun spielt das Theater in einer Obst-Lagerhalle. Thema des Stücks ist ein Pro- 
zess, in dem Joseph Gott auf Unterhaltszahlungen für Jesus verklagt. (dpa) 


PSYCHOFARMAKA - DIE NEUEN SCHÜLERDROGEN - "RITALIN" gegen mangeln- 
de Konzentration - Experten gehen von mindestens 10 000 getroffenen allein in Nordrhein-Westfa- 
len aus / Verkauf von Pillen auf Schulhof - Düsseldorf - Die Zahl der Schüler, die regelmäßig Psy- 
chopharmaka einnehmen, ist dramatisch gestiegen. Nach Schätzungen von Experten nehmen mitt- 
lerweile allein in Nordrhein-Westfalen mindestens 10 000 Schüler regelmäßig Medikamente gegen 
Konzentrationsstörungen ein. Ähnlich hoch ist der Anteil auch in anderen Bundesländern. Die Mittel 
würden manchmal im Selbstversuch konsumiert, häufig aber auch von den Eltern verabreicht und 
auf ärztlichen Rat hin verschrieben, bestätigten Mediziner der Süddeutschen Zeitung. Man dürfe die 
Augen vor den Gefahren nicht verschließen, sagte die Drogenbeauftragte der Bundesregierung, Ma- 
rion Caspers-Merk (SPD). Lehrer hätten ihr berichtet, dass Psychopharmaka sogar auf den Schulhö- 
fen während der Pausen verkauft würden. Dabei handele es sich meistens um die verschreibungs- 
pflichüge Substanz Methylphenidat, die als "Ritalin" oder "Medikinet" im Handel erhältlich ist. Nach 
Angaben der Drogenbeauftragten ist der Verkauf der Präparate sprunghaft gestiegen. Diese Besorg- 
nis erregende Entwicklung bestätigt auch der Psychologe an der Kölner Universitätsklinik für Kin- 
der- und Jugendpsychiatrie, Manfred Döpfner. Der Wissenschaftler gilt mit dem Leiter der Klinik, 
Gerd Lehmkuhl, als bundesweit anerkannter Experte für Aufmerksamkeitsdefizit- und Hyperakti- 
vitäts-Störungen (ADHS). Die Krankheit, auch als hyperkinetisches Syndrom bezeichnet, sei seit 
vielen Jahren bekannt. Sie sei vermutlich vererbbar und beruhe auf leichten Funktionsstörungen im 
Gehirn, sagt Döpfner. Die betroffenen Kinder seien in ihrer motorischen Aktivität kaum zu stoppen. 
Sie könnten sich im Unterricht nicht konzentrieren, ließen in ihren Leistungen nach und zeigten dis- 
soziales Verhalten. Döpfner geht davon aus, dass die ADHS-Häufigkeit objektiv zugenommen hat. 
Auch wenn die Krankheit genetisch bedingt sei, könne ihr Auftreten durch äußere Umstände (TV- 
Konsum, mangelnde Bewegung) gefördert werden. Am hyperaktiven Verhalten, das Eltern und 
Lehrer oft bei Kindern bitter beklagen, trügen diese eine Teilschuld, weil sie weder Kontrolle aus- 
üben noch Grenzen setzten. (...) Kombiniert mit einer Verhaltenstherapie seien "Ritalin" und "Medi- 
kinet" bei Fällen von ADHS sinnvolle Präparate, sagt Döpfner. Voraussetzung einer Applikation sei 
eine sorgfältige und zeitaufwändige Diagnose. Daran mangele es aber sehr oft. Zum Teil, so der Medi- 
ziner, würden die Psychopharmaka für die Kinder von den Arzten "viel zu schnell" verschrieben. 
"Manche geben etwas auf Verdacht", sagt auch der Sprecher der Düsseldorfer Kinderärzte, Hermann 
Josef Kahl. Allerdings nimmt er seine Fachkollegen gegen den Vorwurf, zu schnell Psychopharma- 
ka zu verschreiben, in Schutz. Es gebe in Bezug auf den Einsatz von Beruhigungsmitteln bei Kin- 
dern "eine sehr kritische Haltung". Eine gewisse Mitschuld tragen laut Kahl die Eltern. Sie kämen in 
die Praxen, weil sie mit ihrem Nachwuchs nicht mehr fertig werden. Dort fragen sie verzweifelt nach 
Mitteln gegen die Rast- und Ruhelosigkeit ihrer Kinder. (...) (H. Gärtner in der SZ vom 28.12.01) 
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Von der Weigerung, erwachsen zu werden 


von 
Werner Olles 


Der amerikanische Lyriker und Erzähler Robert Bly vertrat in seinem 1997 erschienenen Buch "Die 
kindliche Gesellschaft. Über die Weigerung erwachsen zu werden" die These, daß die westlichen 
Wohlstandsgesellschaften nicht allein "durch die kapitalistische Erwerbsgier entstellt wurden, son- 
dern auch durch ein geradezu debiles Mißtrauen gegenüber den Errungenschaften von Religion, Lite- 
ratur und Philosophie, kurz gegenüber allem, was wir vergangenen Generationen verdanken". Viele 
"Halberwachsene" wären heute der Überzeugung, "daß ihnen die Tradition nichts Brauchbares 
geschenkt hat". Die Wahrheit vergangener Zeiten laute jedoch, "daß der einzelne in der Schuld aller 
anderen Menschen, der Lebenden und der Toten, steht, und nicht nur der Menschen, auch der Pflan- 
zen, Tiere und Götter". 


Wenn also die Krise am Anfang des 21. Jahrhunderts eine Krise der Werte als solche ist, und wir 
auf das zutreiben, was Freud in seinen "Kulturtheoretischen Schriften" die "reine Herrschaft des To- 
destriebs" nennt, liegt dies zu einem erheblichen Teil ganz offensichtlich daran, daß wir unsere 
Fähigkeit, zur Reife zu gelangen, verloren haben. Man spaziere nur einmal durch eine beliebige deut- 
sche Großstadt und achte auf den jugendlich-naiven Ausdruck in den Gesichtern der Passanten aller 
Altersstufen. Oder man betrachte sich Fotos von Männern und Frauen, die vor fünfzig Jahren gelebt 
haben und deren physiognomische Merkmale ihr Alter und ihr Erwachsensein eindrucksvoll bestä- 
tigen. Man sieht auf diesen Bildern Menschen, die sich gewiß auch zu amüsieren verstanden, aber 
dennoch stets mit beiden Beinen mitten im wirklichen Leben standen. Und rufen wir uns die eigene 
Kindheit und Jugend ins Gedächtnis zurück, dann erinnern wir, daß es uns damals kaum schnell 
genug gehen konnte, erwachsen oder zumindest älter zu werden. Hinzu kommt das Phänomen der 
Scheinselbständigkeit. In den fünfziger und sechziger Jahren lebte die überwiegende Mehrzahl der 
jungen Leute Anfang zwanzig noch im Elternhaus. Die Berufstätigen unter ihnen gaben einen Teil 
ihres Einkommens als Miet- und Essenszuschuß ab. Inzwischen bestehen siebzehnjährige Schüler 
auf einer eigenen Wohnung, nur für die Miete und die anfallenden Nebenkosten sollen gefälligst die 
Eltern oder das Sozialamt aufkommen. Derart großzügig alimentiert kann man seine Scheinselbstän- 
digkeit durchaus einige Jährchen unbeschwert genießen, sich in seinem Selbstbetrug gemütlich ein- 
richten und rundum sauwohl fühlen. 


Die Straße in der Siedlung am Stadtrand, in der wir leben, gehört jeden Samstag zwischen 15 und 17 
Uhr den Rollschuhläufern. Mit Sturzhelm, Ellbogen-, Knie- und Schienbeinschützern bestens gegen 
alle Risiken ihres kindlichen Vergnügens abgesichert rollen sie fröhlich dahin. Das Phänomen an der 
Sache ist, daß es sich bei den fröhlichen Rollern keineswegs um Kinder oder Halbwüchsige handelt, 
sondern um Erwachsene zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahren, die dem Zwang zur Popula- 
rität, den die kindliche Gesellschaft mit ihrer Offenheit für die Banalitäten der Pop-Kultur, ihrer öko- 
nomischen Unsicherheit und ihrer Zerstörung der Höflichkeit ohne jede Gegenwehr nur allzu gerne 
nachkommen. Wenn wir abends den Fernseher einschalten, beginnen wir langsam zu verstehen, 
warum eine Gesellschaft, die von ewigen Jugendlichen geführt und regiert wird, sich derartig ver- 
hält. "Das Fernsehen ist das Contergan der modernen Gesellschaft" schreibt Robert Bly, und Karl 
Marx würde sein Verdikt gegen die Religion als "Opium des Volkes" heutzutage mit Sicherheit ent- 
sprechend ändern: Das Fernsehen ist längst zum Opium des Volkes geworden. Etwa ein Drittel ihrer 
wachen Zeit verbringen Kinder heute vor dem Bildschirm. Über zehn Prozent lesen überhaupt nicht 
mehr, und nur ein ein Fünftel aller Abiturienten ist in der Lage die für ein Universitätsstudium erfor- 
derliche Literatur zu bewältigen. Von den angehenden Pädagogen gestand in einer vor wenigen Jah- 
ren durchgeführten Studie ein Viertel "schon immer mit dem gedruckten Wort auf Kriegsfuß gestan- 
den zu haben". Wissenschaftlich bewiesen ist heute, daß das Fernsehen genau jene Fertigkeiten des 
menschlichen Gehirns nicht ausbildet, die später für gute Leser notwendig sind: Sprache, aktives 
Denken, Beharrlichkeit und innere Kontrolle. 


Im westlichen Kulturkreis haben Kinder und Erwachsene jahrhundertelang Musik gelernt, indem sie 
solche Musik hörten, die die vorangegangene Generation geliebt hatte, ob es nun Volklieder, Opern, 
Operetten, Mozart, Bach oder einfache Tanzmusik war. Nachdem die Musikindustrie dahinter kam, 
daß sich Riesengewinne damit scheffeln ließen, wenn jede Generation ihre eigene Musik hört, war 
es mit dieser Konvergenz vorbei. Gegen die neuen Stars der Massenunterhaltung hatten die Eltern 
keine Chance. Dieser blitzartige Schachzug der Unterhaltungsindustrie, die Stelle der Eltern einzu- 
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nehmen, verlief ziemlich reibungslos und kam vor allem so rasch, daß keiner ihm wirkunsgvoll ent- 
gegentreten konnte. Es kam jedoch noch schlimmer. An die Stelle romantischer und von Liebesleid 
und Einsamkeit erzählenden Balladen und der zärtlich-verspielten Texte der Beatles, denen man 
selbst als Erwachsener noch etwas abgewinnen Konnte, traten Hard-Rock und später "Gangster- 
Rap", dessen Texte offenen Haß auf Frauen artikulieren, mit Mord und Vergewaltigung kokettieren 
und zu brutaler Gewalt aufrufen. Wenn man weiß, daß inzwischen bereits Sechs-, Siebenjährige 
diese Musik hören, deren in frühkindlichem Lallen hervorgestoßene Gewalt-Parolen ebenso wie das 
unzurechnungsfähige Techno- und Hard Rock-Gedröhn jederzeit in ein primitives Pogrom umschla- 
gen können, wundert man sich über die spektakulären Massenmorde in unseren Schulen überhaupt 
nicht mehr. 


Die Gehirnforschung weiß heute, daß die von Kindern und Jugendlichen am häufigsten gehörte 
Musik mit ihrem hämmernden Rhythmus vor allem von der rechten Gehirnhälfte verarbeitet wird, 
die das Stück als Ganzes hört und nicht in seine Teile zerlegt und hinterfragt. In der Folge versetzt 
sich das Gehirn in einen Alpha-Zustand, der aktives Denken und Lernen unmöglich macht und die 
Individuen bis zur offenkundigen Ichlosigkeit regrediert. Genau dies ist aber die beste Vorausset- 
zung sich den ausgefransten, furchterregenden und halbwahnsinnigen Werten der infantilisierten 
Spaß-Gesellschaft, "deren Mitläufer wirklich eine grobe Unverschämtheit begehen, wenn sie "Ich" 
sagen" (Robert Kurz), widerstandslos anzupassen. 


Einem Reisenden im Mittelalter, der sich Paris oder Straßburg näherte, stand klar vor Augen, ‚daß an 
diesen Orten die Seele eines Menschen den höchsten Wert besaß. Wenn wir uns heute, ob von der 
Autobahn oder mit dem Zug kommend - um nur eine Beispiel zu nennen - Frankfurt am Main nä- 
hern, sehen wir zunächst die Wolkenkratzer des Banken vierteis und sind uns sofort bewußt, worauf 
es hier allein ankommt und was hier zählt. Die Manager der Konzerne interessieren sich nämlich 
inzwischen eher für die Generation junger Inder die als zukünftige Computerspezialisten heran- 
wächst oder junger Indonesier, die für die günstige Fertigung von Mikrochips interessant sind, als 
für die Jugend im eigenen Land. Diese jungen Philippinos, Indonesier und Inder haben in der Tat 
noch gelernt, daß sie Teil einer Gemeinschaft sind, und daß sie ihre Kindheit und Adoleszenz nicht 
auf Dauer beliebig verlängern Können. Unsere Jugendlichen erwarten hingegen, daß ihre Bedürf- 
nisse hier und jetzt erfüllt werden. Das Bewußtsein in einer gesellschaftlichen Struktur zu leben, die 
aus Sorgen und Mühen, Triebverzicht, Arbeit, Verantwortung und uneingelösten Schulden gegen- 
über Gott und ihren Nächsten besteht, ist ihnen gänzlich abhanden gekommen. 


Der Haß und die Verbitterung, die zwischen der politischen Linken und der politischen Rechten 
eines Landes herrscht, der Konflikt zwischen den Generationen und der Krieg zwischen den 
Geschlechtern, sind ebenfalls deutliche Zeichen einer infantilen Gesellschaft. Mitte der sechziger 
Jahre brachen Familienregeln zusammen, die seit Jahrhundert relativ unangefochten gegolten hatten. 
Tatsächlich geschah dies nicht nur in den kapitalistischen Gesellschaften des Westens, sondern auch 
dort, wo Fernsehen und Wohlstand noch nicht angekommen waren. In der Volksrepublik China 
stürzten die "Roten Garden" im Verlauf ihrer Kulturrevolution die fundamentalen Werte des Konfu- 
zianismus in einem Ausmaß, von dem die westlichen Achtundsechziger nicht einmal zu träumen 
wagten. Gut ein Drittel der reichen kulturellen Erbschaft Chinas - darunter unersetzbare Schriften, 
Bilder, Gebäude, Skulpturen und Keramikarbeiten - wurde damals mutwillig zerstört. Noch weitaus 
blutiger und gewalttätiger ereignete sich das gleiche Phänomen ein paar Jahre später in Kambodscha. 


Am Ende des 20.Jahrhunderts und zu Beginn des 21. leben die heutigen Halberwachsenen hingegen 
in einem Zustand ausdrucksloser Gefestigtheit, von spektakulären Ausnahmen abgesehen ohne orga- 
nisierte Gewaltausbrüche, aber auch ohne Spontaneität und Kreativität. Die Hauptaufgabe ihrer 
deformierten Psyche besteht darin, mit Drogen, Alkohol und beziehungslosem Sex ihre Wut und 
ihre Trauer über den Zustand des psychischen Elends, in dem sie zu leben gezwungen sind, zu 
betäuben. Die Sozialwissenschaft spricht angesichts der Muster einer institutionalisierten Jugend von 
einem eher unpolitischen und von der gesellschaftlichen Verantwortung entbundenen Zeitalter des 
Moratoriums-Menschen, das für viele eine einzige große Fete und ein realitätsentlastendes Inter- 
mezzo darstellt, solange man nicht unter dem Zwang steht sich als mündige Individuen präsentieren 
zu müssen. 


In unserer gegenwärtigen Gesellschaft hat der Erwerbs- und Konsumkapitalismus auf der ganzen 
Linie den Sieg davon getragen. Wie alle Kolonisatoren begann auch er sein Zerstörungswerk am 
Wertesytem des unterworfenen Volkes und endete mit der Demontage aller tradierten Kultur. An 
diesem Punkt stehen wir heute. Wir sind die erste Kultur der Geschichte, die sich selbst kolonia- 
lisiert hat. Wir haben kein Zentrum und keine geistige Mitte mehr, die wir lieben, verehren, anbeten 
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und fürchten, denn wir haben Gott auf den Müllhaufen befördert. Als die Rolling Stones 1969 in 
Altamont ihr "Sympathy for the Devil" sangen und die Hells Angels synchron dazu einen jungen 
Schwarzen erstachen, roch die Luft nach Schwefel und das Licht glänzte schaurig und dämonisch 
über den psychedelischen Wolken. Diese psychedelischen Verführer schufen eine Hölle, in der die 
Jungen durch den Konsum von Drogen nicht nur symbolisch ermordet wurden. Die amerikanischen 
Indianer sahen damals beispielsweise mit Entsetzen, daß junge Weiße ohne die Anwesenheit und 
Begleitung von erfahrenen Alteren, die imstande gewesen wären ihre Seelen vor bösen Geistern zu 
schützen, LSD und Peyote schluckten. Auch die Zerstörung des Altestensystems in Kambodscha, 
wo Alte, Lehrer, Künstler, Priester, Mütter und Väter in den siebziger Jahren millionenfach gezielt 
ausgemordet wurden und die Ermordung von Alteren in Somalia waren nur der Auftakt für kom- 
mende Barbarismen. 


Wir wissen seit langem, daß das Bedürfnis nach Ordnung unter sogenannten Normalbürgern durch- 
aus terroristisch werden kann. Daß das primäre Bedürfnis nach Lust und Spaß unter Vergnüguns- 
süchtigen ebenfalls terroristische Ausmaße annehmen kann, weiß man spätestens seit der Etablierung 
der Love-Parade. Andererseits sind ihre Anhänger im gewissen Sinne die logische Folge der Acht- 
undsechziger-Rebellen. Anders als authentische Revolutionäre in kommunistischen Diktaturen oder 
in Latein-Amerika, die Gefängnis oder Folter immer auch als eine selbstverständliche Konsequenz 
ihres Widerstands betrachteten, hatten die Achtundsechziger den Wunsch von Halberwachsenen 
nach schranken- und folgenlosen Aktionen. In diesem Wunschdenken wurden sie von ihren Lehrern 
und Mentoren noch bestärkt, und die Bewegung brach zusammen, als der damals noch.nicht gänz- 
lich entkernte Staat mit aller Vorsicht und großer Milde die Ordnung wieder herzustellen versuchte. 


Die kulturelle Linke verschweigt heute, daß das heillose Chaos, das sie anrichtete, die Kolonialisie- 
rung unserer Kultur und das Abgleiten in unkontrollierbare Zustände und kapitalistische Profitgier 
nach Kräften förderte. Anstatt über den erlittenen Verlust zu trauern, was angebracht wäre, hat die 
infantile Gesellschaft eine falsche Lustigkeit zu ihrem obersten Prinzip erhoben, die sie mit flackern- 
den Augen als neue Weltanschauung ausgibt. Damit ist sie aber auch auf dem äußersten Punkt der 
Idiotie angekommen. Unfähig die gesellschaftlichen Ursprünge ihres Leidens durch die verschleierte 
Sozialisierung der Jugend zu erkennen, wird das eigene Elend im Rückzug in immer absurdere 
mediale Simulationen zum Privatismus stilisiert. Die Kleinanzeigen in linken und ex-linken Stadt- 
magazinen sprechen mit ihrem narzißtischen Gestammel wahrlich Bände. 


In der Kultur der amerikanischen Indianer herrschte die Überzeugung, daß man vor jeder Entschei- 
dung deren Folgen bis in die siebte Generation überdenken sollte. Ein anderes Beispiel für vertikales 
Denken ist die Vorstellung, daß gleichzeitig mit uns ein spiritueller Zwilling geboren wurde. In Ruß- 
land sind gewisse Züge dieser schönen Tradition noch erhalten, dort wird der Name mit einem Heili- 
gen geteilt und bei Geburtstagsfeiern Kerzen für den Zwilling angezündet. In der infantilen Gesell- 
schaft feiert die Masse als inszenierte Moden- und Fleischbeschau nur noch sich selbst, und längst 
fühlt sich dabei keiner mehr dem anderen gegenüber verpflichtet. Und wenn wir die halberwachse- 
nen Kulissen der Polit-Pop-Kultur betrachten, die sich gelangweilt auf den Regierungsbänken und 
ihren Parlamentssitzen räkeln, wird einem schnell klar, daß Entscheidungen, die hier getroffen wer- 
den, eher der Auslagerung von Problemfeldern dienen, als den Problemen auf den Grund zu gehen. 
Einig ist man sich hier nur noch im Haß auf die Vergangenheit. Dieser Haß istjedoch, wie der große 
kolumbianische Philosoph Nicoläs Gömez Dävila schreibt, "ein eindeutiges Symptom einer Gesell- 
schaft, die verpöbelt." 


Was wir heute vor uns sehen, ist eine ganze Schüler- und Studentengeneration, die in einer kulturell 
verödeten Landschaft lebt. Das Christentum hat längst seine prägende Kraft verloren, die Alteren 
sind ohne jede Macht und der sogenannte Generationenvertrag ist das Papier nicht wert, auf dem er 
gedruckt ist. Wir erleben ein schwindendes Interesse an Geschichte, Philosophie, an den schönen 
Künsten, an Sprachen - übrigens auch der eigenen Muttersprache -, an klassischen Bildungsgütern 
wie der Bibel, Shakespeare, Goethe, der Antike oder griechischer Mythologie. Dort, wo einst schö- 
ne alte Häuser standen, wo Menschen sich an vertrauten Plätzen zum Gespräch trafen und inmitten 
blühender Gärten flanierten, finden wir heute die üblichen Ruinen des Fortschritts: Supermärkte, 
Hochhäuser und Stadtautobahnen. Eine Technologie der Zerstörung, dessen Zielscheibe die Jugend 
ist, hat sich etabliert. Überall stoßen wir auf monströse Häßlichkeit, Uniformität, Ähnlichkeit und 
Gleichheit. Erwachsene regredieren in die Adoleszenz, Kinder und Jugendliche gehen dagegen den 
umgekehrten Weg, weigern sich erwachsen zu werden und verbleiben freiwillig in einem selbstge- 
wählten Zustand permanenter Infantilität. 


In seinem vor fast vierzig Jahre erschienenen Buch "Auf dem Weg zur vaterlosen Gesellschaft", 
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einer aus psychoanalytischer Sicht recht genauen Zustandsbeschreibung und Analyse der Funda- 
mentalkrise der infantilen Gesellschaft, schrieb Alexander Mitscherlich: "Die Massengesellschaft mit 
ihren Arbeitsaufforderungen in Abhängigkeit unter Ausschluß der spurenhaften, selbstverantwort- 
lichen Leistung, schafft ein Riesenheer von rivalisierenden, neidischen Geschwistern". Die Möglich- 
keiten und Chancen der Selbstheilung einer kolonialisierten Kultur und kindlichen Gesellschaft sah 
er als relativ gering bis aussichtslos an. Dieser pessimistischen Einschätzung vermag man heute 
weniger denn je zu widersprechen. 


Er 


Rothkranz und die Recherche... 


von 
Eberhard Heller 


In seinem Buch "Freimaurersignale in der Presse" (Durach 1997) versucht Johannes Rothkranz, an 
Hand gewisser Gesten - Fingerhaltung, Händedruck -, Personen des öffentlichen Lebens als Mit- 
glieder geheimer Gesellschaften (Freimaurerei) zu outen. So 'beweist' er u.a. die Mitgliedschaft des 
"höchstwahrscheinlich selbst insgeheim jüdischstämmigen Bundeskanzlers" (S. 78) Kohl ... Par- 
don! noch einmal: des "höchstwahrscheinlich selbst insgeheim jüdischstämmigen Bundeskanzlers" 
[sic!] in der Loge mittels eines Photos, auf dem dieser die Hand ausstreckt. Und ein 'Beweis' dieser 
Artjagt den anderen. (Man möge mir verzeihen: dieses Buch stellt eine perfekte Anleitung für die 
Lieblingsbeschäftigung der Traditionalisten dar, nämlich für die Juden- und Freimaurer-Riecherei, 
wollen sie doch alle 'erleucht'... 'lluminiert' sein wie ihr 'Meister‘.) U.a. 'beweist' Rothkranz auch, 
daß Dr. Frey, Vorsitzender der DVU, als Logenbruder ein "eingeschleuster Parteiführer" (S. 132) 
sein soll, dadurch, daß dieser Herrn Le Pen/Frankreich die Hand schüttelt (S. 16). Denn nach 
Rothkranz werden "alle 'Parteien' von den 'Eingeweihten' selbst geführt und somit kontrolliert (...). 
Das gilt auch und ganz besonders für sogenannte 'konservative', 'nationale', 'rechtsextreme oder 
rechtsradikale' Parteien" (S. 132). 


Frey reagierte. Hier das Resume der gerichtlichen Auseinandersetzung: 


Dr. Frey weder ''Freimaurer'' noch "jüdischer Herkunft" 
Abwegige Behauptungen gerichtlich verboten 


In dem Buch "Freimaurersignale in der Presse" von Johannes Rothkranz wurde der Eindruck er- 
weckt, der Herausgeber der National-Zeitung, Dr. Gerhard Frey, gehöre der Freimaurerei an. Das 
Landgericht Koblenz hat am 24. Januar 2001 den Schmid-Verlag, in dem das Buch erschienen ist, 
auf Antrag Dr. Freys zur Unterlassung verurteilt. Denn Frey hat mit der Freimaurerei nicht das 
geringste zu tun. Dem Verlag wurde verboten, in dem Buch "Freimaurersignale in der Presse" zu 
behaupten, zu verbreiten oder den Eindruck zu erwecken, Frey sei ein "Bruder". Wenn sich der 
Verlag an dieses Verbot nicht hält, drohen Ordnungsgeld bis zu 500000,- DM sowie Ordnungshaft 
bis zu sechs Monaten. Als "Brüder" werden bekanntlich die Mitglieder von Freimaurerlogen be- 
zeichnet. In der vergangenen Woche hat der Schmid-Verlag seinen Einspruch gegen das Urteil zu- 
rückgenommen. Die Entscheidung ist damit rechtskräftig. Dass Dr. Frey sich wahrheitswidrige 
Behauptungen nicht gefallen lässt, musste auch der Augsburger Rechtsanwalt Konrad Hoffmann 
feststellen. Hoffmann war 1999 nach einer entsprechenden Außerung gerichtlich untersagt worden, 
wörtlich oder sinngemäß zu behaupten oder zu verbreiten, Frey sei "jüdischer Herkunft". Das Per- 
sönlichkeitsrecht, so die Gerichte, biete "Schutz gegen unwahre Behauptungen anderer über die 
eigene Herkunft". Diesen Schutz hat Dr. Frey, der durch die Jahrhunderte belegen konnte, dass er - 
wie es im Urteil heißt - einer "altbayerischen Familie katholischer Religionszugehörigkeit" ent- 
stammt, in Anspruch genommen. Nicht weil eine jüdische Herkunft an sich ehrenrührig wäre, son- 
dern weil er nicht bereit war, seine für jederman nachvollziehbare tatsächliche Herkunft in Zweifel 
ziehen zu lassen. (National+Zeitung Nr. 16, 13. April 2001) 


Unter rein rechtlichen Voraussetzungen ist es eigentlich erstaunlich, daß der Schreibtischtäter Roth- 
kranz noch nicht wegen Verächtlichmachung des jüdischen Glaubens bzw. wegen Diskriminierung 
des Judentums oder wegen Volksverhetzung in bekannter Stürmer-Manier strafrechtlich verfolgt 
wurde. 
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Die Schrecken der Einheit der Welt 


- Nur Individuen können zum Glauben zurückfinden, Völker nicht: 
Zum 150. Todestag von Juan Donoso Cortes, Marqu&s de Valdegamas 
(1809 - 1853) - 


von Günter Maschke 
(in: JUNGE FREIHEIT vom 2.5.2003) 


"Wenn die Liberalen vor der Frage stehen: Jesus oder Barrabas?, dann beantragen sie Vertagung des 
Parlaments." Ahnlich berühmt wie dieses Bonmot Juan Donoso Cortes ist seine Definition der Bour- 
geoisie: Unfähig zum Befehlen wie zum Gehorchen ist sie eine des verächtlichen Spottes würdige 
"diskutierende Klasse". Der zentrale Gedanke Donosos aber, so hat es uns sein wiederentdeckter 
Carl Schmitt gelehrt, ist, daß alles ankomme auf eine reine, nicht räsonierende und nicht diskutie- 
rende, aus dem Nichts geschaffene absolute Entscheidung: Potestas, non ventasfacit legem (die 
Macht, nicht die Wahrheit schafft das Gesetz), um Thomas Hobbes' Satz verdeutlichend abzuwan- 
detn. Das aber, so Schmitt, sei wesentlich Diktatur und nicht legitimiert. 


Tatsächlich hat niemand mit solch rhetorischer Wucht das Ende des Zeitalters der Diskussion ver- 
kündet wie Donoso Cortes. Doch dabei wird fast stets vergessen, daß hier ein früherer Liberaler 
sprach, der den klarsichtigen Haß des Renegaten geworben hatte. Der Verwandte des großen Hernän 
Cortes war bis 1847 der brillanteste Verfassungsrechtler der spanischen Liberalen. Wichtiger: Er war 
ein mit allen parlamentarischen Wassern getaufter Führer der moderados, zumindest das intellektu- 
elle Prunkstück dieser liberal-konservativen Partei. Deren bedeutendstes Interesse war es, in Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit sich dem Genuß der von ihr eher geraubten denn gekauften Kirchen- und 
Klostergüter hinzugeben. 


Gerade weil Donoso, am 6. Mai 1809 in Valle de la Serena in der Extremadura geboren und im na- 
hen Don Benito aufgewachsen, einer der reichsten Familien der Region angehörte, Konnte er zum 
Wortführer dieser Partei von Säkularisationsgewinnlern aufsteigen, die alle anderen politischen 
Gruppen vom Zugriff auf die Beute abhielt und dabei die konservative Flagge der erworbenen 
Rechte schwenkte. Dies verband sich bei ihm mit treuem Epigonentum gegenüber den Ideen der 
französischen "doktrinären Liberalen" um Frangois Philippe. Sie stellten mit großem Pathos die 
moralisch-intellektuellen Pflichten der über Besitz und Bildung verfügenden Klasse heraus. Krude, 
jedoch zutreffend ließ sich das übersetzen mit: "Bereichert Euch!" 


Der junge Abgeordnete glaubte, wie seine französischen Vorbilder, an die wohltätige Wirkung des 
Wahlzensus, an die gegenseitige Kontrolle der um die Wahrheit ringendenpouvoirs, an die Segnun- 
gen der Herrschaft der Intelligenz. Er glaubte an die Diskussion, mittels derer sich die 
Parlamentarier, vernünftig argumentierend, zu überzeugen suchten. Ja, er glaubte an die Utopie, daß 
eines Tages Gewalt und Politik verschwänden. 


Da verschlug es wenig, daß ab 1808 die spanische Wirklichkeit ganz anders aussah. Nachdem das 
Land den zerrüttenden Krieg mit Napoleon hinter sich hatte, rissen sich die meisten Kolonien von 
ihm los. Die Carlistenkriege forderten ihre Opfer ebenso wie die absolutistische Reaktion Fernandos 
VU. Schließlich kam es zu den endlosen, gewaltsamen Konflikten zwischen den moderados und den 
linksliberalen progresistas, deren genauere Erfassung den Historikern versagt blieb. In den zahllosen 
Aufständen und Offiziersrevolten wurde die Brüderlichkeit proklamiert, aber von ihr blieb nur der 
cainismo (von Kain) übrig. 


Zugleich kündigte sich der Sozialismus auch in Spanien drohend an und eine rapide Verarmung griff 
um sich - auf dem Lande durch die von Massenentlassungen und Bauernlogen begleitete Säkulari- 
sierung verursacht, in den Städten durch die vorerst scheiternde Industrialisierung und ihre Speku- 
lationsfieber bedingt. 


Posaunen der Aufklärung und des Humanitarisinus 


Doch im Parlament fiel es nicht schwer, den schönen Schein zu erhalten. Während draußen die Par- 
teiungen einander die Hälse durchschnitten, erklangen hier die Posaunen des Humanitarismus und 
der Aufklärung (wenn auch meist disharmonisch), hier durfte der Dialog, befrachtet mit Drohungen, 
Erpressungen und Korruptionen aller Art, nicht aufhören, wollte man sich der behaglichsten aller 
Geborgenheiten, der Handlungsverhinderung, nicht entledigen. Das Philiströse Wir-können-über- 
alles-reden bedeutete, daß man über das Wichtige nicht sprach. 
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Zugleich lösten sich die durch organisierten Wahlbetrug entstandenen Mehrheiten bei den geringsten 
Meinungsunterschieden in übereinander herfallende Fraktionen auf, um tags darauf so repressive 
wie hilflose Regierungen zu gebären: der anarchische Liberalismus raubte dem anarchischen Autori- 
tarismus die physische, dieser jenem die legale Kraft. 


Radikale Absage an den Liberalismus 


So zeigte sich auch in Spanien die Schwäche einer Klasse, die, in der Revolution wurzelnd, an ihre 
Beendbarkeit glaubte. Sie hatte die haltenden Mächte durch ihr Räsonnement zersetzt und durch ihre 
menschenfreundlichen Parolen wie durch ihre davon abstechende Praxis der demokratischen wie der 
sozialistischen Bewegung die Wege geebnet. Angesichts des Schreckens, der das ungewollte Kind 
ihrer Thesen war, konnte die clase discutidora nur die Nützlichkeit der von ihr gewohnheitsmäßig 
diffamierten Armee entdecken und auf die sänftigende, den Konflikt entschärfende Kraft der von ihr 
jahrzehntelang gedemütigten Kirche hoffen. 


Donosos Hinwendung zum Glauben entschlägt sich solchem Nützlichkeitsdenken. Sie erfolgt 1847 
und ist verbunden mit einer scharfen, vollständigen Absage an den Liberalismus. Auf dem Höhe- 
punkt seiner politischen Karriere - seit 1840 ist er der engste Berater der Regentin, der Königin- 
Mutter Maria Christina und trägt 1843 entscheidend zur Inthronisierung von deren Tochter Isabella 
II. bei - steigert sich seine Radikalität derart, daß er sich zur eigenen politischen Tat unfähig fühlt 
und das Angebot, Regierungschef zu werden, ausschlägt: er sei weder fähig, die Diktatur abzuleh- 
nen, noch sie auszuüben. 


Angesichts der von ihm prognostizierten, fast ganz Europa bedrohenden Revolution, in der für ihn 
der religiöse Niedergang seinen blutigen Ausdruck findet, ist er nur noch imstande, Diagnosen zu 
formulieren: "Für die heutige Gesellschaft, die im Sterben liegt, hat der Todeskampf begonnen. Das 
ist das Ergebnis der menschlichen Zivilisation, die vor drei Jahrhunderten begann und heute zu Ende 
geht. "Die Zivilisation göttlichen Ursprungs und katholischen Charakters hätte unserem Erdteil die- 
sen frühen, schmachvollen Tod erspart und Europa eine ewige Jugend geschenkt", heißt es in einer 
späteren Depesche. Der Tod des Lieblingsbruders Pedro und die Freundschaft mit dem Musiker 
Santiago Mesarnau bilden nur den individuellen Grund, daß er den Glauben wiedergewinnt. Doch 
wie er des öfteren betont: Die Individuen können zum Glauben zurückfinden, die Völker, einmal 
abgefallen, nicht. 


Mit jedem Schritt, den die Menschen unternehmen, um nicht mehr Gottes Knechte zu sein, verlieren 
sie ein Stück der ihnen zugedachten Herrschaft über die Erde und werden zum Schluß, in der für 
Donoso bereits beginnenden Endzeit, Sklaven eines "gigantischen, Kolossalen, universellen, unmeß- 
baren Tyrannen". Kennzeichen dieser Despotie des Antichristen, der die Eine Welt will, in der weder 
Mühen noch Tränen sein sollen, Frieden und Sicherheit, und in der kein Blut mehr fließen darf, wird 
es sein, "daß das Blut selbst aus den harten Felsen sprudeln wird." Der Gläubige wird die Katastro- 
phe gelassen hinnehmen, weil er in ihr das unabwendbare Strafgericht Gottes sieht und den ihm auf- 
erlegten Kampf gegen den "Kataklysmus" durchfechtet, wissend, daß er besiegt wird, weil auf Er- 
den stets das Böse siegt Aber er wird in diesem aussichtslosen Kampf zum Manne reifen und sich 
die toga virilis erwerben. 


Am 4. Januar 1849 betritt Donoso die Tribüne der Cort&s und hält jene Rede, von der der sonst allzu 
gern in Superlativen schwelgende Carl Schmitt zu Recht sagte, daß sie "die großartigste Rede der 
Weltliteratur" sei: die "Rede über die Diktatur". Die Regierung des Generals Narväez, die soeben die 
Aufstände in Madrid, Barcelona, Valencia und Sevilla niedergeschlagen hatte, wollte vom Parlament 
die Zustimmung, verschiedene Verfassungsgarantien für neun Monate aussetzen zu können. Damit 
bleib sie streng im Rahmen einer legalen, kommissarischen Diktatur. 


Kaltblütiger Politiker und feuriger Redner 


Aber der frio politico, der kaltblütige Politiker, der Donoso gewesen war und der er ab 1849, als 
Botschafter in Berlin und später in Paris, wieder sein sollte, wurde jetzt zum calido retörico, zum 
feurigen Redner, der die realen Ereignisse mit barocker, pathetischer Wucht überhöhte und sie zu 
Momenten einer Geschichtstheologie vom konstanten Niedergang der europäischen Gesellschaft 
erklärte. Seine unmittelbar politische Botschaft war einfach: "Wenn die Legalität genügt, die Gesell- 
schaft zu retten, dann die Legalität. Wenn sie nicht genügt, bleibt nur die Diktatur." 

Damit war Narväez' Anliegen - wohl bewußt - verfehlt, aber hier findet sich schon der Keim einer 
Theorie der "legalen Diktatur", die Donoso als erster formulieren sollte. Da die Diktatur des Dolches 
drohte, die des Aufstandes, entschied sich Donoso für die Diktatur der Regierung, für die des Sä- 
bels. Der Säbel des Narväez erschien hier als Werkzeug des kat-echon gegen die herannahende Herr- 
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schaftdes "gigantischen, kolossalen, universellen Tyrannen". 


Aber das wirkliche Zentrum der Rede war das Thermometer-Gleichnis: Je weiter der Wahn des Ihr- 
werdet-sein-wie-Gott sich befestigte, desto mehr wurde die Geschichte vermeintlich zunehmender 
politischer Freiheit eine der zunehmenden Versklavung. 


"Zwischen Jesus und seinen Jüngern gab es keine andere Liebe als die des Meisters zu seinen Schü- 
lern und als die der Schüler zu ihrem Meister. Als die innere, religiöse Repression vollkommen war, 
war die Freiheit absolut. Es kommt zu den apostolischen Zeiten. In diesen Zeiten befand sich die 
Religion, das heißt, die innere Repression auf ihrer ganzen Höhe, aber ein Keim begann sich zu 
entwickeln, ein Keim der Schamlosigkeit und der Freiheit von der Religion. Diesem Anfang des 
Abstiegs im religiösen Thermometer entsprach ein Anfang des Aufstiegs im politischen Thermo- 
meter. So gab es in der christlichen Gesellschaft keine wirklichen Behörden, sondern Schiedsrichter 
und freundschaftliche Vermittler, die der Embryo einer Regierung sind." 


Entsetzen vor der Entortung und Formlosigkeit 


Und weiter heißt es bei Donoso: "Es kommen die feudalen Zeiten. Nun ist schon eine effektivere 
Regierung nötig, aber die feudale Monarchie, die schwächste aller Monarchien, genügt noch. Wir 
kommen zum 16. Jahrhundert. In diesem Jahrhundert, mit der großen Reformation Luthers, mit die- 
sem politischen, sozialen und religiösen Skandal, werden die feudalen Monarchien absolut. Weil das 
religiöse Thermometer tiefer fiel, mußte das politische Thermometer höher steigen. Und was für eine 
neue Institution wurde geschaffen? Die der stehenden Heere. Es genügte den Regierungen nicht, ab- 
solut zu sein; sie verlangten, eine Million Arme zu haben. Trotzdem war es nötig, daß das politische 
Thermometer weiter stieg, weil das religiöse Thermometer weiter fiel. Und die Regierenden sagten: 
Wir haben eine Million Arme, wir müssen eine Million Augen haben. Und sie bekamen die Polizei. 
Dann wollten sie eine Million Ohren haben. Und sie bekamen die Zentralregierung der Verwaltung. 
Und dann sagten die Regierungen: Zur Unterdrückung genügen uns eine Million Arme, eine Million 
Augen, eine Million Ohren nicht. Wir benötigen das Vorrecht, uns zur gleichen Zeit an allen Orten zu 
befinden. Und sie bekamen es. Und man erfand den Telegraphen. Betrachten Sie die Analogien und 
daß, als die religiöse Repression auf ihrer höchsten Höhe stand, keine Regierung nötig war, auch 
wenn keine religiöse Repression vorhanden ist, keine Art von Regierung noch genügen kann und 
alle Despotismen noch zu gering sein werden." 


Der kommende Tyrann findet auf seinem Wege weder moralische noch materielle Widerstände. Die 
Dampfschiffe und die Eisenbahnen heben die Grenzen auf, der Telegraph und die Elektrizität die 
Entfernungen; der Trieb zur Einheit, zur politischen, administrativen, kommerziellen, industriellen 
sprachlichen Einheit wird zu einem Babel führen, daß so enden muß wie das Babel der Heiligen 
Schrift. "Le futur, - c'est le massacre!", pflegte Julien Freund auszurufen. 


Dieses Entsetzen vor der Beschleunigung, Entortung, zunehmenden Formlosigkeit des Geschehens 
ist der gemeinsame Nenner der Geschichtspessimisten um die Mitte des 19. Jahrhunderts (belassen 
wir es bei diesem Verlegenheitsausdruck), der das Unheil mitten in der Fortschrittseuphorie ankün- 
digenden "Regenpfeifer", seien es nun Donoso, Kierkegaard, Karl Vollgraff, Ernst v. Lasaulx, 
Baudelaire oder Jacob Burckhardt oder ihr großer Nachfahr Henry Adams. 


Doch nur bei Donoso bricht immer wieder eine vage Hoffnung auf eine "religiöse Reaktion" aus, 
welche die das Ende einleitenden Wirren hinausschiebt Die Menschen hegen Verehrung nur für das 
Heilige und das Starke, doch wie die Dinge stehen, kann nur die Stärke das Heilige wieder in seine 
Rechte setzen, muß die Gewalt die Diskussion, deren letztes Attribut das Chaos ist, beenden. Die 
Barbarei ist mit den Büchern gekommen, die Zivilisation muß durch die Waffen neu etabliert wer- 
den: die einzig wirkliche Zivilisation, die katholische. Insofern steht Donoso jenseits der Legitimität, 
an die man glauben muß und die dahin ist, wird über ihren Rechtsanspruch debattiert. 


Kampf gegen die Ankunft des Antichrist 


Dennoch ist sein Eintreten für die Diktatur kein bloßer Dezisionismus, wie es der frühe Carl Schmitt 
behauptete: für Donoso war nicht so wichtig, daß entschieden wurde, sondern wie. Gerade Thomas 
Hobbes, mit dem Schmitt den Spanier zusammenbringt, wurde von diesem mit Kommentaren 
bedacht, die man nur als Wutanfälle bezeichnen kann. 


Der Herr wird kommen, in suo tempore, und die Ankunft des "Antichristen ist eines der Zeichen, die 
seiner Parusie vorausgehen. Es ist eines der Paradoxa des Christentums, daß der Gläubige das Ende 
herbeizusehnen hat, daß er aber verpflichtet bleibt, so erfolglos wie mannhaft gegen die Ankunft des 
Antichrist zu kämpfen. Dies macht die flackernde Spannung den das Spätwerk Donosos durchwal- 
tenden "Widerspruch" aus und auch das Nebeneinander von Handlungslähmung und dezisionisti- 
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scher Gebärde. Gerade diese Spannung und dieser Widerspruch, der Abdruck des verzweifelt-hof- 
fenden Lebens eines Todkranken, der sah, daß die Religion der absoluten Humanität nur in Blut- 
bädern enden kann, darüber aber nicht in die Sarkasmen seines Vorbildes Joseph de Maistre verfiel - 
sie sind das immer wieder Anziehende wie Abstoßende an Donoso, mit dem man nie fertig wird. 


Diese Spannung durchzieht auch Donosos Hauptwerk, den 1851 erscheinenden "Essay über den 
Katholizismus, den Liberalismus und den Sozialismus". Bei aller politisch-rhetorischen Schärfe 
enthält er letztlich keine politische These mehr. Gewartet wird nur auf den Zusammenstoß der beiden 
einzig konsequenten Theologien: dem Katholizismus und dem atheistischen Sozialismus. "Der So- 
zialismus ist stark, weil er eine Theologie ist, und er ist zerstörerisch, weil er eine satanische Theo- 
logie ist Durch das, was die sozialistischen Schulen an Theologischem haben, setzen sie sich gegen- 
über der liberalen Schule durch, die antitheologisch und skeptisch ist; durch das, was sie an Sata- 
nischem haben, unterliegen sie der katholischen Schule, die theologisch und göttlich zugleich ist. Die 
Instinkte der Sozialisten stimmen mit unseren Darlegungen überein, bedenkt man, daß sie den 
Katholizismus hassen, den Liberalismus aber nur verachten." 


Der Spanier hatte die Geduld Gottes unterschätzt 


Gerichtet werden soll also zuerst der, der unfähig ist zum Guten, weil ihm zum Aufbau jede dogma- 
tische Grundlage fehlt und der zugleich unfähig ist zum Bösen, weil ihm jede tapfere Negation ein 
Greuel ist. Gerichtet aber werden sollte er, so hoffte Donoso immer wieder, noch auf Erden. "Die 
liberale Schule, zugleich Feindin der Finsternis und Feindin des Lichts, hat sich im Ungewissen 
Dämmer eines Niemandslands postiert und mit dem aberwitzigen Unternehmen begonnen, ohne Volk 
und ohne Gott zu regieren. Ihre Tage sind gezählt, dennn an einem Punkte des Horizontes erscheint 
Gott, an einem anderen das Volk. Niemand wird sagen, wo der Liberalismus geblieben ist an dem 
furchtbaren Tage, an dem das Schlachtfeld erfüllt ist von den katholischen Phalangen und von den 
sozialistischen Phalangen." 


Der große Prognostiker, mit dem sich nur Tocqueville messen konnte, war hier dem Franzosen un- 
terlegen. Zwar kam es zu den von ihm vorhergesehenen Bluthochzeiten und wird es auch weiter zu 
ihnen kommen. Aber es kam auch zur Entropie und zu den Friedenssüchtigen in den termitisierten 
Massendemokratien, die nur noch einen Feind kennen: den Tod. Einen Blick für diese Art von Nihi- 
lismus, auswegloser als das Pulsieren irrewerdender Gewalt, besaß er nicht; daß das Ungewisse 
Dämmer zur geliebten Heimat werden sollte, war ihm nicht vorstellbar. "Weil du aber lau bist und 
weder warm noch kalt, werde ich dich ausspeien", sagt die Offenbarung, Es kommt der Tag der 
radikalen Verneinungen und der souveränen Behauptungen, so betonte Donoso gern. 


Aber wird dies noch hier, auf der scheinbar festgegründeten Erde geschehen? Der Spanier hatte wohl 
die Geduld Gottes unterschätzt, doch das hatte er aus Liebe zu Gott getan. So starb er am 3. Mai 
1853 in Paris, und Graf Hübner, ein illegitimer Sohn Metternichs, der sein Sterben miterlebte, 
schrieb über den Toten: "Er war ein Anachoret, verloren in den öden Steppen der Diplomatie; ein 
Apostel, predigend zu den Wilden in den Salons; ein Asket, in der goldbestickten Uniform eines 
Botschafters." 

* "x 
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Nachwort der Redaktion: 


Bedeutend für unsere Problematik der innerkirchlichen Zersetzung wurde Cortes, der "Anachoret, 
verloren in den öden Steppen der Diplomatie", der am 3. Mai vor genau 150 Jahren starb, aber nicht 
nur durch seine berühmten Reden in den spanischen Cortes, sondern besonders durch seine Denk- 
schrift an Kardinal Fornari vom 19. Juni 1852, geschrieben knapp ein Jahr vor seinem Tode, in der 
er sämtliche politischen, prinzipiell falschen Positionen und Fehlentwicklungen im europäischen 
Raum auf theologische Häresien zurückführte, wodurch nicht nur das politische Geschehen, son- 
dern auch das kirchliche Leben betroffen sein würde. Wegen der Bedeutung auch für unsere Situa- 
tion veröffentlichen wir diese Denkschrift anbei. 

Eberhard Heller 
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Die Hauptirrtümer der Gegenwart 
nach Ursprung und Ursachen 
Denkschrift an Seine Eminenz Kardinal Fornari vom 19. Juni 1852 


von 
Donoso Cortes 


[& 


Eure Eminenz! 


Bevor ich Eurer Eminenz die kurzen Auskünfte, um die Sie mich in Ihrem Schreiben vom letzten 
Mai gebeten haben, zum freundlichen Studium unterbreite, erscheint es mir nötig, bereits hier die 
Grenzen festzulegen, die ich mir selbst bei der Abfassung dieser Denkschrift gesetzt habe. 


Unter den heute vorherrschenden Irrtümern gibt es keinen einzigen, der sich nicht aus einer Häresie 
ableiten ließe. Unter den modernen Häresien gibt es keine einzige, die nicht auf eine andere zurück- 
zuführen wäre, die schon von altersher von der Heiligen Kirche verurteilt wurde. Mit den seinerzei- 
tigen Irrtümern hat die Kirche auch die gegenwärtigen und die zukünftigen verworfen. Obwohl sie 
untereinander völlig gleich sind, wenn man sie ihrem Wesen und ihrem Ursprung nach betrachtet, so 
bieten diese Irrtümer dennoch das Schauspiel eines gewaltigen Unterschiedes, wenn män sie nach 
ihren Anwendungen beurteilt. Ich nehme mir nun heute vor, sie mehr von der Seite ihrer Anwendun- 
gen zu betrachten, als von der ihres Wesens und ihres Ursprunges; und zwar noch mehr vom poli- 
tischen und sozialen Standpunkt aus gesehen, als von dem rein religiösen. Auch möchte ich hier 
mehr das, was an ihnen verschieden ist, als das, was ihnen allen gemeinsam ist, erwägen; und 
schließlich auch das, worin sie andauerndem Wechsel unterworfen sind, als das, worin sie beständig 
bleiben. 


Zwei Gründe haben mich bestimmt, diesen Weg zu beschreiten: Der eine liegt in meinen persönli- 
chen Verhältnissen, der andere im eigentümlichen Charakter des Jahrhunderts, in dem wir leben. 
Was mich selbst betrifft, so habe ich immer geglaubt, daß ich als Laie, aber auch als Mann des 
öffentlichen Lebens, die unbedingte Verpflichtung habe, meine eigene Zuständigkeit zu verneinen, 
um die heiklen Fragen, die über verschiedene Gegenstände unseres Glaubens und des Dogmas 
gegenwärtig erörtert werden, zu lösen. Was andererseits das Jahrhundert betrifft, in dem wir leben, 
so braucht man es nur ein wenig zu betrachten, um zu erkennen, daß das, was es so traurig berühmt 
unter den Jahrhunderten macht, nicht gerade darin liegt, daß es in anmaßender Weise seine Häresien 
und Irrtümer theoretisch in alle Welt hinausposaunt, sondern vielmehr daran, daß es eine satanische 
Anmaßung aufbringt, in der Art, wie es die Häresien und die Irrtümer, in die vergangene Jahrhun- 
derte gefallen waren, auf die gegenwärtige Gesellschaft anwendet. 


Es gab einmal eine Zeit, in der die menschliche Vernunft sich in verrückten Spekulationen gefiel und 
sich schon damit zufrieden gab, wenn sie es durchgesetzt hatte, im intellektuellen Leben eine Ver- 
neinung einer Behauptung gegenüberzustellen, in der Philosophie einen Irrtum einer Wahrheit oder 
in der Religion eine Häresie einem Dogma. Heute aber gibt sich die gleiche Vernunft nicht damit 
zufrieden, wenn sie nicht auch gleichzeitig in die politische und soziale Welt hinabsteigen kann, um 
auf diese Weise alles in Unordnung zu stürzen. Und so bringt sie es zuwege, daß, wie durch eine 
Zauberei, sich aus jedem Irrtum ein Zwist ergibt, aus jeder Häresie eine Revolution und aus jeder 
ihrer stolzen Negationen ein ungeheurer Zusammenbruch. 


Der Baum des Irrtums scheint heute zur vollen, von der Vorsehung zugelassenen Reife gekommen 
zu sein, gepflanzt durch das erste Geschlecht verwegener Irrlehrer, begossen nachher immer wieder 
und wieder von neuen Geschlechtern im Irrglauben zeigte er sich in seinem Blätterschmuck zu den 
Zeiten unserer Großväter, in seinen Blüten zur Zeit unserer Väter, und heute steht er vor uns hand- 
greiflich und mit Früchten behangen. Seine Früchte sollen auf ganz besondere Weise verwünscht 
und verflucht sein, wie es in den früheren Zeiten seine duftenden Blüten waren, wie es die Blätter 
waren, die ihn bedeckten, wie es der Stamm war, der sie trug, und wie es schließlich auch die Men- 
schen waren, die ihn pflanzten. 


Ich will damit nicht sagen, daß dasjenige, was einstens verurteilt worden ist, nicht auch heute noch 
einmal verurteilt werden soll. Ich will nur sagen, daß mir eine besondere Versammlung, ähnlich der 
besonderen Umwandlung, der vor unseren Augen die alten Häresien im gegenwärtigen Jahrhundert 
unterliegen, in jeder Hinsicht notwendig erscheint. Jedenfalls ist dieser Gesichtspunkt, unter dem ich 
die vorliegende Frage betrachte, der einzige, für den ich mich in gewisser Beziehung zuständig er- 
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kläre. 


Nachdem einmal auf diese Weise die rein theologischen Fragen für mich ausscheiden, habe ich mich 
ausschließlich mit jenen anderen beschäftigt, die, wenn sie auch theologisch ihrem Ursprung und 
ihrem Inhalt nach waren, doch allmählich infolge langsamer und steter Umwandlungen zu politi- 
schen und sozialen Fragen geworden sind. Aber selbst unter diesen sah ich mich wegen vielseitiger 
Verpflichtungen und Mangel an Zeit genötigt, einige auszuscheiden, und zwar diejenigen, die mir 
nicht so ausschlaggebend erschienen. Andererseits jedoch hielt ich es für meine Pflicht, einige 
Punkte zu berühren, über die ich nicht zu einer Stellungnahme aufgefordert worden bin. 


Aus den gleichen Gründen, nämlich den allzuvielen Beschäftigungen und der allzu kurzen Zeit, die 
mir dafür zur Verfügung steht, war es mir leider auch nicht möglich, noch einmal die Bücher der 
modernen Häretiker durchzulesen, um mir aus ihnen diejenigen Sätze anzumerken, deren Inhalt 
bekämpft und verurteilt werden muß. Gleichwohl habe ich darüber besonders aufmerksam nach- 
gedacht und bin dabei zu der Überzeugung gekommen, daß dies in den früheren Zeiten weitaus nöti- 
ger war als heute. Denn zwischen damals und heute ist, genau betrachtet, folgender bemerkenswerter 
Unterschied: In den vergangenen Zeiten waren die Irrlehren in den Büchern derart verborgen, daß, 
wenn man nicht in diesen Büchern nach ihnen suchte, man sie sonst nirgends finden konnte. Hin- 
gegen ist der Irrglaube in den Zeiten, die wir durchleben, sowohl in den Büchern wie auch außerhalb 
derselben anzutreffen; denn er ist sowohl in ihnen wie auch überall sonstwo. Er ist in den Büchern, 
in den gesellschaftlichen Einrichtungen, in den Gesetzen, in den Zeitungen, in den Reden, in den 
Gesprächen, in den Lehrsälen, in den Vereinen, im eigenen Heim und in der Öffentlichkeit, kurz in 
allem, was gesagt, aber auch in allem, was verschwiegen wird. Bei meinem großen Zeitmangel habe 
ich zuerst nach dem mir Zunächstliegenden gefragt und mir hat all das, was um mich herum ist, 
geantwortet. 


Die modernen Häresien sind zahllos; doch haben sie alle, genau genommen, ihren Ursprung, aber 
auch ihr Ende in zwei höchst wichtigen Verneinungen: die eine bezieht sich auf Gott, die andere auf 
den Menschen. Die Gesellschaft verneint, daß Gott sich um seine Geschöpfe sorge. Beim Menschen 
aber stellt sie in Abrede, daß er in der Erbsünde empfangen sei. Sein Stolz hat dem Menschen von 
heute zwei Sätze zugeflüstert und beide hat er geglaubt, nämlich, daß er keinen Makel habe und daß 
er Gott nicht benötige; daß er stark sei und daß er schön sei. Deswegen sehen wir ihn auf seine 
Macht so eingebildet und in seine Schönheit so verliebt. 


Wenn man aber die Erbsünde verneint, so verneint man unter vielem anderen auch folgende grund- 
legende Lehren: daß das zeitliche Leben nur ein Leben der Sühne ist, und daß die Erde, auf der sich 
dieses Leben abspielt, einem Tränental gleicht; - daß ferner das Licht der Vernunft nur schwach und 
flackernd ist; - daß der Wille des Menschen vielfach kränklich und schwach ist; - daß der Genuß uns 
nur als Versuchung gegeben ist, damit wir uns seines Anreizes erwehren und uns von ihm befreien; 
- daß der Schmerz etwas Gutes ist, wenn er aus einem übernatürlichen Beweggrund freiwillig ange- 
nommen wird; - daß uns schließlich die Lebenszeit zu unserer Heiligung gegeben ist, und daß der 
Mensch dessen bedarf, nämlich heilig zu werden. 


Wird dies alles aber geleugnet, so kommt man neben vielen anderen zu folgenden Behauptungen: 
daß das irdische Leben uns zu dem Zwecke gegeben sei, um uns durch eigene Kraft und mittels 
eines unaufhörlichen Fortschrittes zur höchsten Vollkommenheit zu erheben; - daß der Ort, an dem 
wir dieses Leben verbringen, von Grund auf durch den Menschen umgewandelt werden kann und 
umgewandelt werden muß; - daß der Mensch bei gesunder Vernunft sei, und es daher keine Wahr- 
heit gebe, die er nicht begreifen könne, und daß es andererseits auch keine Wahrheit gebe, die über 
die Fassungskraft seiner Vernunft hinausgehen könnte; - daß es kein Übel in dieser Welt gebe, das 
nicht die Vernunft als solches erkenne, noch auch eine andere Sünde, als jene, von der uns unsere 
Vernunft sagt, daß sie Sünde sei; - das heißt, daß es weder ein Übel noch eine Sünde gibt als jene, 
die die Philosophie als eine Sünde oder ein Übel anerkennt; - daß ferner der Wille des Menschen an 
und für sich schon gesund sei und es daher nicht nötig habe, berichtigt zu werden; - daß wir den 
Schmerz fliehen und den Genuß suchen sollen; - daß die Lebenszeit uns gegeben ist, um sie zu 
genießen, und daß schließlich der Mensch aus sich heraus gut und unverdorben sei. 


Diese Verneinungen und diese Behauptungen in Bezug auf den Menschen führen zu anderen Vernei- 
nungen und zu anderen Behauptungen in Bezug auf Gott. Unter der Voraussetzung, daß der Mensch 
nicht in Sünde gefallen sei, ergibt sich die Leugnung - und es wird auch geleugnet -, daß der Mensch 
wiedergeboren wurde. Unter der Voraussetzung, daß der Mensch nicht wiedergeboren würde, ergibt 
sich die Leugnung - und es wird auch geleugnet - der Mysterien der Erlösung und der Menschwer- 
dung, des Dogmas vom fleischgewordenen Logos und des Logos selbst. Wenn man einerseits die 
natürliche Unversehrtheit des menschlichen Willens voraussetzt und andererseits sich weigert anzu- 
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erkennen, daß es ein anderes Übel oder eine andere Sünde gebe, als was die Philosophie dafür aus- 
gibt, so folgt daraus die Leugnung - und es wird auch geleugnet - des Einflusses der heiligmachen- 
den Gnade auf den Menschen und damit gleichzeitig des Dogmas von der dritten göttlichen Person, 
des Heiligen Geistes. Aus allen diesen Verneinungen ergibt sich die Leugnung des erhabenen Dog- 
mas von der Heiligsten Dreifaltigkeit, Eckstein unseres Glaubens und Fundament aller katholischen 
Dogmen. 


Daraus entspringt das umfassende System des Naturalismus, der den gründlichen, allgemeinen und 
vollkommenen Widerspruch aller unserer Glaubenssätze darstellt. Als Katholiken glauben und be- 
kennen wir, daß der sündige Mensch immerwährend hilfsbedürftig ist, und daß Gott ihm diese Hilfe 
ständig mittels eines übernatürlichen Beistandes gewährt, in dem seine unendliche Liebe und seine 
unendliche Barmherzigkeit zugleich in wunderbarer Weise wirksam sind. Für uns ist das Übernatür- 
liche die Atmosphäre des Natürlichen, das heißt, jenes schließt dieses gleichzeitig ein und erhält es, 
ohne sich fühlbar zu machen. 


Zwischen Gott und dem Menschen gab es einen unergründlichen Abgrund. Der Sohn Gottes ist aber 
Mensch geworden und dadurch, daß in ihm beide Wesenheiten wahrhaft vereint sind, wurde dieser 
Abgrund ausgefüllt. Zwischen dem fleischgewordenen Worte Gottes, Gott und Mensch zu gleicher 
Zeit, und dem sündhaften Menschen gab es noch eine unermeßliche Entfernung. Um diese unermeß- 
liche Entfernung zu überbrücken, setzte Gott zwischen seinen Sohn und sein Geschöpf die Mutter 
seines Sohnes, die allerseligste Jungfrau, das Weib ohne Sünde. Zwischen diesem Weib 'ohne Sün- 
de und dem sündigen Menschen war die Entfernung immer noch sehr groß, und Gott setzte in seiner 
unendlichen Barmherzigkeit zwischen die allerseligste Jungfrau und den sündigen Menschen die 
"heiligen Sünder". 


Wer würde nicht eine so erhabene und herrliche, eine so wundervolle und so vollkommene Anord- 
nung bewundem? Der größte Sünder braucht nicht mehr, als seine sündige Hand auszustrecken, um 
den zu finden, der ihm hilft, aus dem Abgrund seiner Sünde auf der Himmelsleiter von Sprosse zu 
Sprosse bis zu den Höhen des Himmels emporzugelangen. 


Aber dies alles ist nur die sichtbare und äußere Form und, da diese nur äußerlich uns sichtbar ist, bis 
zu einem gewissen Grade auch unvollkommene Form der wunderbaren Wirkungen jener übernatür- 
lichen Hilfe, mit der Gott dem Menschen beisteht, damit er, sicheren Fußes auf dem rauhen Pfad des 
Lebens voranschreite. Um sich eine Vorstellung von dieser wunderbaren Übernatürlichkeit zu ma- 
chen, ist es notwendig, mit den Augen des Glaubens in die höchsten und verborgensten Regionen 
vorzudringen; es ist nötig, das Augenmerk auf die Kirche zu richten, wie sie ständig durch die 
geheimnisvolle Wirksamkeit des Heiligen Geistes geleitet wird. Es ist notwendig, in das geheime, 
Heiligtum der Seele einzudringen, um dort zu sehen, wie die Gnade Gottes sie umwirbt und sie 
sucht, und wie die Seele des Menschen ihr Ohr jenem göttlichen Ruf verschließt oder öffnet, und 
wie eine stille Unterredung zwischen dem Geschöpf und seinem Schöpfer sich anknüpft und ständig 
fortsetzt. Es ist aber auch nötig, einen Blick auf die Gegenseite zu werfen, auf das, was dort 
geschieht, auf das, was dort gesprochen wird und auf das, was dort der Geist der Finsternis sucht. 
Wir müssen aber auch erkennen, wie die Seele des Menschen hin- und herschwankt, wie sie sich 
müht und ermüdet zwischen zwei ewigen Welten, um schließlich je nach dem Geist, dem sie folgt, 
im Reich des Lichtes oder im Abgrund der Finsternis zu versinken. Es ist nötig, zu sehen und zu 
erkennen, wie uns zur Seite der schützende Engel schreitet und mit einem leisen Hauche die bösen 
Gedanken vertreibt, damit sie uns nicht bedrängen und wie er seine Hände vor unsere Füße hält, 
damit wir nicht straucheln. Man muß aber auch einen Rückblick auf die Geschichte machen, um zu 
erfassen, in welch wundervoller Weise Gott die Schicksale der Menschen lenkt zu seinem eigenen 
Ruhme, aber auch zum Heile seiner Auserwählten. Trotzdem er also der Herr über die Geschicke ist, 
bleibt dennoch der Mensch zugleich Herr über seine Handlungen. Es ist erforderlich, daß wir er- 
kennen, wie er zur rechten Zeit die Eroberer und ihre Eroberungen, die Feldherren und ihre Schlach- 
ten auf den Plan ruft. Und wie er wieder alles aufrichtet und befriedet in einem Augenblicke, in dem 
er den Kriegsgeist vernichtet und den Hochmut der Eroberer zu Fall bringt; wie er zuläßt, daß sich 
Tyrannen gegen ein schuldbeladenes Volk erheben, und wie er zugibt, daß aufsässige Völker 
manchmal zur Zuchtrute ihrer Tyrannen werden. Wie er ferner die Stämme miteinander vereint und 
andererseits die Klassen voneinander trennt oder sogar die Menschen in alle Winde zerstreut Wie er 
die Reiche dieser Erde ganz nach seinem Willen sich bilden und wieder zerfallen läßt, wie er sie zu 
Boden schmettert und wie er sie bis zu den Wolken hinauf erhebt. Und wir müssen wohl endlich 
auch sehen, wie die Menschen verloren und blind durch dieses Labyrinth der Geschichte wandern, 
einer Geschichte, die die Nationen der Menschen sich selbst schreiben, ohne daß auch nur eine die- 
ser Nationen erklären könnte, wie ihr Aufbau ist, wo ihr Beginn und wo ihr Ende. 
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Dieses ganze umfassende und großartige System der Ubernatürlichkeit, das den richtigen Schlüssel 
und die richtige Erklärung für alle menschlichen Verhältnisse abgibt, wird ausgesprochen oder un- 
ausgesprochen von allen denen geleugnet, die behaupten, daß der Mensch ohne Siinde empfangen 
worden sei. Und die solches heute behaupten, sind nicht etwa bloß einige Philosophen, nein, es sind 
auch die Führer der Völker, die herrschenden Klassen, ja sogar die Gesellschaft selbst, die vom Gift 
dieser zersetzenden Häresie angesteckt ist. 


Hier ist die Erklärung für all das, was wir erleben und was uns in jener Lage berührt, in die wir nach 
der Logik dieser Häresie geraten sind. Wenn das Licht unserer Vernunft nicht verdunkelt ist, dann 
genügt dieses Licht, um die Wahrheit ohne Hilfe des Glaubens zu erkennen. Wenn der Glaube nicht 
notwendig ist, dann ist der Verstand ein unabhängiger Herr. Die Fortschritte in der Wahrheit sind 
dann abhängig von den Fortschritten des Verstandes; die Fortschritte des Verstandes aber sind ab- 
hängig von dessen beständiger Übung. Diese Übung vollzieht sich am besten in der Diskussion. 
Darum ist die Diskussion das wahre Grundgesetz der modernen Gesellschaft und der einzige 
Schmelztiegel, in dem sich, einmal geschmolzen, die Wahrheiten von den Irrtümern scheiden. Auf 
diesem Grundsatz beruhen die Freiheit der Presse, die Immunität der Abgeordneten und die wahre 
Oberhoheit der Parlamente. Ferner, ist der Wille des Menschen nicht angekränkelt, dann genügt ihm 
schon die Anziehungskraft des Guten, um seiner Spur zu folgen, ohne den übernatürlichen Beistand 
der göttlichen Gnade. Wenn der Mensch dieses Beistandes nicht bedarf, dann benötigt er weder die 
heiligen Sakramente, die ihm einen solchen Beistand gewähren können, noch auch die Gebete, die 
ihm dazu verhelfen. Wenn das Gebet nicht erforderlich ist, dann ist es also müßig. Wenn es müßig 
ist, dann ist auch das kontemplative Leben nur Müßiggang. Ist aber das kontemplative Leben müßig 
und unnütz, dann sind es zum größten'Teit auch die religiösen Orden und Genossenschaften. Damit 
erklärt sich aber auch, warum überall dort, wo diese Auffassung Platz gegriffen hat, auch jene Orden 
aufgelöst wurden. Wenn der Mensch nicht mehr die heiligen Sakramente benötigt, dann braucht er 
natürlicherweise auch niemanden, der sie ihm spendet; und wer Gott nicht benötigt, der bedarf auch 
nicht Seiner Mittler auf dieser Welt. Daraus entspringt die Verachtung und die Vertreibung der Prie- 
ster dort, wo diese Ideen Wurzel gefaßt haben. Die Mißachtung des Priestertums läuft überall auch 
auf eine Mißachtung der Heüigen Kirche hinaus; und die Mißachtung der Kirche kommt einer Miß- 
achtung Gottes selbst überall gleich. 


Wenn man den Einfluß Gottes auf den Menschen leugnet und wenn man dadurch auch neuerdings - 
soweit es überhaupt möglich ist - zwischen dem Schöpfer und seinem Geschöpf einen unergründ- 
lichen Abgrund aufreißt, dann trennt sich auch in einem Augenblick die Gesellschaft instinktiv von 
der Heiligen Kirche im gleichen Maße. Darum ist dort, wo Gott in seinen Himmel verbannt wird, 
auch die Kirche in ihr Heiligtum verbannt; und umgekehrt, dort, wo der Mensch der Herrschaft 
Gottes Untertan ist, unterwirft er sich auch selbstverständlich und gefühlsmäßig der Herrschaft seiner 
Heiligen Kirche. Alle Jahrhunderte bezeugen diese ewige Wahrheit, und davon legt ebenso das 
gegenwärtige Jahrhundert wie die vergangenen ein beredtes Zeugnis ab. 


Nachdem aber auf diese Weise alles, was übernatürlich ist, beseitigt und die Religion in einen unkla- 
ren Deismus umgewandelt wurde, wendet der Mensch, der ja nun nicht mehr der Kirche, die in 
ihrem Heiligtum verschlossen wird, bedarf, noch auch Gottes bedarf, der in seinem Himmel gefan- 
gen ist, so wie der Gigant Enkelados unter seinem Felsen, - dann wendet also dieser Mensch sein 
Augenmerk der Erde zu und widmet sich ausschließlich der Pflege seiner materiellen Interessen. Das 
ist das Zeitalter der Utilitätsprinzipien, der Expansion des Handels, des Industrialisierungsfiebers, 
des Ubermutes der Reichen und des Unwillens der Armen. Diesem Zustand des materiellen Reich- 
tums und der religiösen Dürftigkeit folgt immer eine jener ungeheuren Katastrophen, die Überliefe- 
rung und Geschichte für ewig dem Gedächtnis der Menschen einprägen. Zu ihrer Beschwörung 
kommen dann die Klugen und Schlauen im Rate zusammen. Die Sturmflut aber stürzt unaufhaltsam 
einher, wirft ihre Pläne mit einem plötzlichen Stoß über den Haufen und verschlingt allesamt ihre 
Beschwörungen. 


Damit will ich sagen, daß es völlig ausgeschlossen ist, den Ausbruch von Revolutionen wie auch 
das Auftreten von Tyrannen zu verhindern. Denn beides ist ja im Grunde ein und dasselbe, da beide 
sich nur auf eine Gewaltherrschaft stützen, die allein noch, zu regieren vermag, nachdem man die 
Kirche in ihr Heiligtum und Gott in seinen Himmel verbannt hat. Der Versuch, das Vacuum auszu- 
füllen, das ihre Abwesenheit in der Gesellschaft erzeugt, und zwar dadurch, daß man die öffentliche 
Gewalt auf künstliche und wohlberechnete Art aufteilt, ist eine törichte Anmaßung und bleibt vergeb- 
lich. Er gleicht hierin dem Unterfangen, da die Lebensgeister schon gewichen sind, auf künstlichem 
Wege und durch rein mechanische Mittel das Wunder des Lebens wieder hervorbringen zu wollen. 
Ebenso wie weder die Kirche noch auch Gott eine Form sind, so könnte auch nicht irgendwelche 
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formalistische Konstruktion die große Leere, die sie zurücklassen, ausfüllen, wenn sie sich beide 
einmal von der menschlichen Gesellschaft zurückgezogen haben; und umgekehrt, es gibt keine 
Regierungsform, die von Grund auf gefährlich werden könnte, solange sich unter ihr Gott und die 
Kirche frei bewegen können, das heißt, wenn die Sitten und Gebräuche ihnen entsprechen und die 
Zeiten günstig sind. 


Es gibt keinen Vorwurf, der merkwürdiger wäre als jener, daß man einerseits den Katholizismus be- 
schuldigt, die Herrschaft der Massen zu fördern, andererseits behauptet, daß derselbe Katholizismus 
die Erringung der Freiheit behindere, ja sogar die Ausbreitung des Absolutismus begünstige. Gibt es 
etwas Widersinnigeres, als das erstere jenem Katholizismus vorzuwerfen, der nicht aufgehört hat, 
die blutigen Revolutionen zu verurteilen und den Gehorsam als heilige Verpflichtung für alle Men- 
schen einzuschärfen? Gibt es aber auch etwas Widersinnigeres, als die zweite Behauptung der einzi- 
gen Religion auf Erden vorzuwerfen, die die Völker lehrt, daß kein Mensch ein Recht über den ande- 
ren habe, dajede Autorität von Gott kommt? Die weiterhin erklärt, daß keiner Größe besitzen werde, 
der sich nicht in seinen Augen als klein erscheint? Daß die Regierungen für das Wohl des Menschen 
eingesetzt sind? Daß Befehlen in Wahrheit Dienen heißt, und daß schließlich die Ausübung der höch- 
sten Gewalt ein Dienst ist, und damit auch ein Opfer beinhaltet? Diese Grundsätze, die uns von Gott, 
geoffenbart und von seiner heiligen Kirche ganz und unversehrt bewahrt wurden, bilden das öffent- 
liche Recht aller christlichen Nationen. Dieses öffentliche Recht ist die fortwährende Bekräftigung 
der wahren Freiheit, weil es einerseits die fortwährende Verurteilung jenes Anspruches ist, den sich 
die Völker anmaßen, wenn sie, statt zu gehorchen, sich empören; und andererseits auch die Verur- 
teilung jenes anderen Anspruches, den die Herrscher erheben, indem sie ihre Macht in eine Tyrannei 
umgestalten. Die Freiheit besteht ja gerade in der Verwerfung dieser beiden Ansprüche, und dies ist 
von solcher Bedeutung, daß damit die Freiheit unvermeidlich und daß ohne diese Erkenntnis die 
Freiheit unmöglich ist. Die Bejahung der Freiheit und die Verwerfung jener Ansprüche sind, genau 
betrachtet, nur zwei verschiedene Ausdrucksweisen für ein und dieselbe Sache. Daraus ergibt sich 
aber, daß der Katholizismus weder den Tyranneien noch den Revolutionen günstig gesinnt ist Viel- 
mehr, daß er allein sie bekämpft hat. Nicht nur, daß er kein Feind der Freiheit ist, hat er allein mit 
jener doppelten Verurteilung den wahren Begriff der wirklichen Freiheit enthüllt. 


Nicht weniger widersinnig ist die Unterstellung einiger, daß die Religion, die wir bekennen, und die 
heilige Kirche, die diese Religion darstellt und lehrt, die freie Nutzung des nationalen Reichtums, 
eine gute Lösung der wirtschaftlichen Fragen und die Förderung des materiellen Wohlstandes auf- 
halten wollten oder sie zumindestens nur ungern sähen. Wenn es auch gewiß ist, daß die Religion 
sich zur Aufgabe stellt, nicht die Völker mächtig, sondern glücklich, nicht die Menschen reich, son- 
dern heilig zu machen, so ist es ebenso gewiß, daß einer ihrer vornehmsten und erhabensten Lehr- 
sätze dem Menschen seine ihm von der Vorsehung übertragene Aufgabe offenbart, nämlich die 
ganze Natur umzuwandeln und durch seine Arbeit in den Dienst seiner Zwecke zu stellen. Was die 
heilige Kirche sucht, ist ein gewisses Gleichgewicht zwischen den materiellen, den moralischen und 
den religiösen Interessen. Was sie mit diesem Gleichgewicht will, ist, daß jedes Ding seinen ihm zu- 
kommenden Platz einnimmt und daß es Platz für alle Dinge gibt. Und was sie letzten Endes noch zu 
erreichen sucht, ist, daß der Vorrang den moralischen und religiösen Interessen zukommt, denen 
daher die materiellen Interessen nachstehen müssen. Das aber nicht nur deswegen, weil es so die 
Grundsätze der Ordnung fordern, sondern auch, weil uns die Vernunft sagt und die Geschichte 
lehrt, daß jenes Übergewicht der moralischen und religiösen Interessen unbedingt für die Harmonie 
des Lebens notwendig ist. Denn nur auf diese Weise können und werden auch gewiß die großen 
Katastrophen beschworen werden, die jederzeit dort ausbrechen können, wo das Übergewicht und 
das ausschließliche Überhandnehmen der materiellen Interessen die Begierden der Masse in Gärung 
versetzt. 


Andere wieder sind heute wohl davon überzeugt, daß die Welt, wenn sie nicht zugrunde gehen will, 
der Hilfe unserer Religion und unserer Heiligen Kirche bedarf. Allein sie scheuen sich, diesem Joch 
sich zu unterwerfen, das, wenn es auch für die Demütigen sanft ist, doch für die Stolzen nur schwer 
zu ertragen ist. Und so suchen sie denn einen Ausweg in einer Zwitterstellung, in dem sie gewisse 
Lehren und Forderungen der Religion und der Kirche wohl annehmen, aber dafür andere, die sie als 
übertrieben betrachten, verwerfen. Solche Leute sind umso gefährlicher, als sie sich mit einer gewis- 
sen unparteiischen Miene, die zur Täuschung und Verführung sehr geeignet ist, zum Schiedsrichter 
aufwerfen und den Irrtum und die Wahrheit zwingen, vor ihrem Gericht zu erscheinen; und mit ver- 
stellter Zurückhaltung tun sie, als ob sie weiß Gott was für eine Vermittlerrolle zwischen beiden 
spielten. Gewiß, die Wahrheit findet sich zwischen den entgegengesetztesten Irrtümern. Jedoch zwi- 
schen der Wahrheit und einem Irrtum kann es niemals eine Vermittlung geben! Denn zwischen 
diesen beiden Gegenpolen gibt es nichts, aber auch gar nichts! - Nichts als eine unendliche Leere. 
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Wer sich in diesen leeren Raum begibt, ist von der Wahrheit ebenso weit entfernt wie der, der sich 
auf die Seite des Irrtums schlägt. Denn in der Wahrheit ist nur derjenige, der mit ihr völlig eins ge- 
worden ist. 


Das sind die wichtigsten Irrtümer jener Menschen und jener Klassen, denen in unseren Zeiten das 
traurige Vorrecht zuteil geworden ist, die Völker zu regieren. Wenn man jedoch seine Blicke der 
anderen Seite zuwendet und diejenigen ins Auge faßt, die mit dem Anspruch auf das große Erbe der 
Regierung hervortreten, so Kann man diesen Anspruch einfach nicht begreifen, und es verwirren 
sich einem die Gedanken, da man hier nur noch verderblicheren und abscheulicheren Irrtümern 
begegnet. Das ist vor allem jedoch beachtenswert, weil diese Irrtümer, so verderblich und abscheu- 
lich sie auch sein mögen, nichts als die logischen Folgerungen, und, weil sie logisch sind, auch die 
unvermeidlichen Folgerungen der eben behandelten Irrtümer sind. 


Unter der Voraussetzung der unbefleckten Empfängnis des Menschen und damit der Unversehrtheit 
des menschlichen Wesens stellen manche wohl an sich selbst die Frage: Wenn unsere Vernunft so 
klar ist und unser Wille so rechtschaffen und vortrefflich, warum sollen da unsere Leidenschaften, 
die in uns herrschen, wie unser Wille und unser Verstand nicht ebenfalls gut sein? Andere wiederum 
fragen sich: Wenn die Diskussion dazu dient, um zur Wahrheit zu kommen, warum soll es da Dinge 
geben, die ihrem entscheidenden Richterspruch entzogen werden? Andere hingegen können nicht be- 
greifen, daß unter den besprochenen Voraussetzungen die Freiheit des Denkens, Wollens und Schaf- 
fens nicht eine unbedingte sein soll. Diejenigen, die sich mit religiösen Streitfragen befassen, legen 
sich die Frage vor, warum Gott, wenn er für die Gesellschaft nicht gut genug ist, noch der Himmel 
zugebilligt wird, und warum der Kirche, die ja zu nichts mehr taugt, noch das Recht auf ein Heilig- 
tum zustehen soll? Wieder andere stellen sich die Frage, warum man nicht den Versuch wagen kön- 
ne, den Genuß bis zur vollen Befriedigung der Begierden zu steigern und so dieses Tränental in 
einen Garten der Freude zu verwandeln, umso mehr, da doch der Fortschritt im Wohlergehen ein 
unendlicher sein soll? Die Philanthropen zeigen sich entrüstet, wenn sie einem Armen auf der Straße 
begegnen; sie können nicht begreifen, wie ein Armer, der doch so häßlich ist, überhaupt ein Mensch 
sein kann, ja vielmehr, wie der Mensch, der doch so schön ist, überhaupt arm sein kann.Worin sie 
aber alle in dieser oder jener Formulierung übereinstimmen ist, daß sie es unbedingt für erforderlich 
halten, die Gesellschaft zu unterwühlen, die Regierungen abzuschaffen und den Reichtum aufzutei- 
len, und so mit einem Schlage alle menschlichen und göttlichen Gesetze aufzuheben. 


Wiewohl man es kaum für möglich halten würde, so gibt es noch einen Irrtum, der, wenn auch bei 
weitem nicht so verwerflich, für sich allein betrachtet, dennoch durch seine Folgen schwerwiegender 
ist als alle diese Verirrungen selbst. Ich meine damit die Blindheit jener, die den Zusammenhang 
zwischen diesen Irrtümern und jenen Häresien nicht sehen wollen und sich dagegen sträuben, daß 
jene aus diesen notwendig und unvermeidlich hervorgehen müssen. Wenn die Gesellschaft sich 
nicht bald von diesem Irrtum befreit und wenn sie, einmal davon frei, nicht die einen als Folgen und 
die anderen als ihre Voraussetzungen verurteilt, und zwar mit einer gründlichen und endgültigen 
Verurteilung, dann ist diese Gesellschaft, menschlich gesehen, für immer verloren. 


Derjenige, der die höchst unvollkommene Aufzählung, die ich eben von diesen furchtbaren Irrtü- 
mern gemacht habe, liest, wird feststellen können, daß die einen von ihnen unbedingt zu einer all- 
gemeinen Auflösung führen und unfehlbar auf eine Anarchie hinauslaufen müssen, die anderen hin- 
gegen zu ihrer Verwirklichung einen Despotismus in unerhörten und riesigen Ausmaßen benötigen. 
Die erste Gruppe umfaßt diejenigen Irrtümer, die sich eine Übersteigerung der menschlichen Freiheit 
und die gewaltsame Zerstörung aller Einrichtungen zum Ziel setzen. Zur zweiten Gruppe gehören 
diejenigen, die eine völlige Umwälzung propagieren. In der politischen Wissenschaft werden die 
Anhänger der ersteren Art von Irrtümern als Sozialisten, diejenigen, die für deren zweite Art eintre- 
ten, als Kommunisten bezeichnet. Was jene vor allem anstreben, ist die unbegrenzte Ausdehnung 
der individuellen Freiheit, und zwar auf Kosten der Staatsobrigkeit, die beseitigt werden soll. Die 
anderen dagegen erstreben die völlige Unterdrückung der menschlichen Freiheit und eine Ausdeh- 
nung der Staatsgewalt ins Kolossale. Die ausführlichste Darlegung des ersten dieser Lehrsätze findet 
sich in den Schriften des Herrn Emile de Girardin und im letzten Buche des Herrn Proudhon. Jener 
hat die Zentrifugalkraft, dieser die Zentripetalkraft der künftigen Gesellschaft entdeckt, einer Gesell- 
schaft, die von den sozialistischen Ideen beherrscht sein und zwei einander vollkommen entgegen- 
gesetzten Bewegungen ausgeliefert sein wird; und zwar einer zentrifugalen Bewegung, die durch die 
unbeschränkte Freiheit, und einer zentripetalen Bewegung, die durch den Wust von Papier und 
Akten hervorgerufen wird. Was den Kommunismus betrifft, so besteht er in der Beseitigung aller 
Freiheiten und alles Eigentums zugunsten, eines Überstaates. 


Das Erstaunliche und Ungeheuverliche aller dieser sozialen Irrtümer ist letzten Endes, sie auf die reli- 
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giösen Häresien zurückzuführen, aus denen sie sich allein erklären lassen. Die Sozialisten geben sich 
nicht zufrieden, Gott in den Himmel zu verbannen; sie gehen vielmehr weiter, bekennen sich offen 
zum Atheismus und leugnen das Dasein Gottes überhaupt. Wenn man aber Gott, die Quelle und den 
Ursprung jeder Autorität verleugnet, dann ergibt sich daraus logisch die Leugnung der Autorität 
selbst, und zwar bedingungslos und vollständig. Die Leugnung der weltumfassenden Vaterschaft 
Gottes bringt mit sich die Verneinung der Vaterschaft in der Familie. Die Leugnung der religiösen 
Autorität hat ebenso logisch die Leugnung der politischen Autorität zur Folge. Wenn einmal der 
Mensch ohne Gott auskommen will, dann sofort auch der Untertan ohne König und der Sohn ohne 
Vater. 


Was den Kommunismus angeht, so erscheint es mir offensichtlich, daß er von den pantheistischen 
und verwandten Häresien seinen Ausgang genommen hat. Wenn Gott alles und alles Gott ist, dann 
ist Gott vor allem die Volksherrschaft und die Volksmasse; die Individuen als göttliche Atome und 
nichts weiter gehen aus dem All hervor, das sie unaufhörlich zeugt, um wieder in das All zurück zu- 
kehren, das sie unaufhörlich verschlingt. In diesem System ist das, was nicht das All ist, auch nicht 
Gott, wenn es auch an der Göttlichkeit teilhaben sollte, und das, was nicht Gott ist, ist nicht, weil es 
außerhalb Gottes, der alles ist, nichts gibt. Daher kommt auch jene hochmütige Verachtung des Men- 
schen von Seiten der Kommunisten und jene brutale Verneinung der menschlichen Freiheit. Daher 
stammen jene maßlosen Anstrengungen, die Macht über die Allgemeinheit durch die künftige Dema- 
gogie zu erreichen, die sich über alle Kontinente ausbreiten und bis zu den äußersten Grenzen rei- 
chen soll. Daher kommt jene wahnsinnige Wut, alle Familien zu zerreißen und zu vermischen, aber 
darüber hinaus auch alle Gesellschaftsklassen, alle Völker und alle Menschenrassen, um sie in dem 
großen Revolutionsmörser zu zerstoßen. Damit aus jenem finsteren und bluttriefenden Chaos sich 
eines Tages der einzige Gott, der Gott der Gleichheit, als Sieger über alle Ungleichheit erhebe, der 
Gott des Kollektivs als Sieger über alles Private; der Gott der Unendlichkeit ohne Anfang und Ende 
als Sieger über alles Entstehen und Vergehen: Der Gott Demagogie, von den jüngsten Propheten ver- 
kündet, das einzige Gestirn am Himmel der Zukunft, vom Sturm getragen, umzuckt von Blitzen und 
von den Orkanen gefeiert. Die Demagogie ist das neue All, der wahre Gott, ausgestattet mit einer 
einzigen Eigenschaft, nämlich der Allmacht. Dies ist der Sieger über die drei Schwächen des katho- 
lischen Gottes, der Sieger über die Güte, die Liebe und die Barmherzigkeit! Wer würde ihn nicht an 
seinen Zügen wiedererkennen, ihn, den Gott des Stolzes, Luzifer? 


Geht man näher auf diese verwerflichen Lehren ein, dann ist es unmöglich, an ihnen das geheim- 
nisvolle, aber dennoch sichtbare Zeichen zu übersehen, das der Irrtum in der Zeit der Apokalypse 
tragen muß. Wenn die religiöse Scheu mich nicht daran hinderte, die Augen aufjene furchtbaren 
Zeiten zu lenken, dann fiele es mir nicht schwer, meine Meinung hierüber auf überzeugende Ver- 
nunftgründe ähnlicher Fälle zu stützen, wonach das große Reich des Antichrist ein Koloß der Dema- 
gogie sein wird, der durch einen plebejischen Menschen, doch von satanischer Macht regiert werden 
wird, nämlich von dem "Manne der Sünde". 


Nachdem ich einen allgemeinen Überblick über die hauptsächlichsten Irrtümer der heutigen Zeiten 
gegeben und nachgewiesen habe, daß alle in ihrem Ursprung auf irgendeine Häresie zurückgehen, 
erscheint es mir angemessen, ja sogar erforderlich, an einigen Beispielen diese Abhängigkeit zu ver- 
deutlichen. So ist es mir eine unzweifelhafte Tatsache, daß alles, was die göttliche Regierung über 
den Menschen beeinträchtigt, in gleichem Maße und auf gleiche Weise jene Regierungen in Mitlei- 
denschaft zieht, die sich die bürgerlichen Gesellschaften eingerichtet haben. 


Der erste religiöse Irrtum der neueren Zeit war der Grundsatz von der Unabhängigkeit und aus- 
schließlichen Herrschaft der menschlichen Vernunft. Diesem Irrtum in der religiösen Ordnung ent- 
spricht in der politischen Ordnung jener, der in der These von der Herrschaft der Intelligenz besteht. 
Daher sind auch jene Gesellschaften, in denen die Herrschaft der Intelligenz die allgemeine Grund- 
lage des öffentlichen Rechtes bildete, die ersten gewesen, die von der Revolution heimgesucht wur- 
den. Auf diese Weise sind die konstitutionellen Monarchien entstanden mit ihrem Wahlzensus, ihrer 
Gewaltentrennung, ihrer Pressefreiheit und Immunität ihrer Abgeordneten. 


Der zweite Irrtum bezieht sich auf den Willen und besteht im Hinblick auf die religiöse Ordnung 
darin, daß man behauptet, der Wille sei an und für sich schon gut und bedürfe weder der Anreize 
noch der Anleitung durch die Gnade, um sich dem Guten zuzuwenden. Diesem Irrtum entspricht in 
der politischen Ordnung derjenige, der sich auf die Behauptung stützt, daß es nur einen guten Willen 
gebe und daß es daher auch keinen Willen geben dürfe, der geleitet wird, also sich nicht selbst be- 
stimmt. Auf diesem Grundsatz gründet sich das allgemeine Stimmrecht und hier findet das republi- 
kanische System seinen Ursprung. 


Der dritte Irrtum bezieht sich auf die Begierden und besteht in der religiösen Ordnung darin, daß man 
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behauptet, der Mensch sei ohne Sünde empfangen und würde daher durch seine Begierden nur aus- 
gezeichnet. Diesem Irrtum entspricht in der politischen Ordnung jener, der die Regierungen nur zu 
einem Zwecke geschaffen sein läßt: nämlich zur Befriedigung aller Begierden. Auf diesem Grund- 
satz sind alle sozialistischen und demagogischen Systeme aufgebaut, deren Parteigänger heute um 
die Herrschaft kämpfen und die, wenn die Dinge weiter ihren natürlichen Lauf auf so abschüssiger 
Bahn nehmen sollten, sie früher oder später erlangen werden. 


Es zeigt sich also: jede Häresie stört die Ordnung. Einerseits bestreitet sie die Erbsünde und behaup- 
tet zugleich andererseits, daß der Mensch einer göttlichen Führung nicht bedürfe, So führt sie zu- 
nächst zur Forderung der Alleinherrschaft des Verstandes, dann zu der des Willens, und endlich, 
daß allein die Leidenschaften zu herrschen haben, das heißt also zu einer dreifachen, alle Ordnung 
zerstörenden Herrschaft. 


Man braucht daher nur zu wissen, was auf religiösem Gebiete Gott zugebilligt oder verweigert wird, 
um auch zu wissen, was auf politischem Gebiete der Regierung zugestanden oder abgesprochen 
wird. Wenn aufreligiösem Gebiet ein vager Deismus vorherrscht, dann kommt man trotz des Zuge- 
ständnisses, daß Gott über die Schöpfung herrsche, dazu zu leugnen, daß er sie regiere. Dann ist 
aber auch auf politischem Gebiete der parlamentarische Grundsatz vorherrschend: Der König 
herrscht, aber er regiert nicht! 


Wird die Existenz Gottes geleugnet, dann verweigert man auch alles der Regierung, sogar ihre Da- 
seinsberechtigung. In solchen fluchbeladenen Epochen erheben sich die anarchistischen Ideen der 
sozialistischen Schulen und verbreiten sich mit beängstigender Geschwindigkeit. 


Wem schließlich die Idee von Gott und von der Schöpfung so sehr ineinander übergehen, daß man 
zur Behauptung kommt, die Geschöpfe seien Gott, und Gott sei nur ihr Inbegriff, dann bekommt, 
so, wie der Pantheismus auf dem religiösen, der Kommunismus auf politischem Gebiete das Über- 
gewicht. Und Gott, der endlich dieser Lästerungen überdrüssig ist, überläßt den Menschen verwor- 
fenen und verwerflichen Tyrannen auf Gnade und Ungnade. 


Ich wende meinen Blick zurück auf die Heilige Kirche. Es ist mir ein Leichtes, nachzuweisen, daß 
sie den gleichen Irrtümern ausgesetzt gewesen ist, jenen Irrtümern, die sich dem Wesen nach immer 
gleich bleiben, ob sie sich nun gegen Gott richten oder seine heilige Kirche bedrängen oder den Um- 
sturz der Gesellschaft betreiben. 


Die Heilige Kirche kann von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet werden: erstens in 
sich selbst als eine unabhängige und vollkommene Gesellschaft, die in sich selbst alles besitzt, was 
sie benötigt, um sich ohne Einschränkung betätigen und in weitestem Umfange bewegen zu können; 
zweitens in ihren Beziehungen zur bürgerlichen Gesellschaft und zu den Regierungen dieser Erde. 


Vom Standpunkt ihres inneren Organismus aus betrachtet, sah sich die Kirche immer in die Notwen- 
digkeit versetzt, gegen den gewaltigen Ansturm sehr verderblicher Irrtümer Stellung zu nehmen. 
Hierbei ist besonders bemerkenswert, daß zu den schädlichsten Irrtümern jene zählen, die ihre Ein- 
heit in dem angreifen, was an ihr das Wunderbarste und Vollkommenste ist, nämlich dem Papsttum, 
dem Grundstein des göttlichen Gebäudes. Einer dieser Irrtümer zählt vor allem dazu, nämlich jener, 
der den Stellvertreter Jesu Christi auf Erden die alleinige und unteilbare Nachfolge in der apostoli- 
schen Gewalt über die Allgemeinheit abstreitet, indem er die Vermutung aufstellt, daß die Bischöfe 
als Miterben sich ebenfalls in diese Gewalt geteilt haben. Wenn dieser Irrtum Oberhand gewinnen 
könnte, dann würde sich bald heillose Verwirrung und größte Unordnung der Kirche Gottes be- 
mächtigen. So eine Aufteilung der päpstlichen Gewalt, die eine unteilbare, nicht übertragbare Ober- 
hoheit darstellt, würde die Kirche in eine der unruhigsten Aristokratien verwandeln. Wenn man dem 
Pontifex maximus nur die Ehre des bloßen Vorsitzes läßt, ihm aber die Entscheidung und die tat- 
sächliche Regierungsgewalt wegnimmt, ja wenn dieser Irrtum zur Herrschaft käme, dann würde der 
Papst ebenso überflüssig und in seinen Vatikan verbannt, wie unter einer Herrschaft der deistischen 
Häresien Gott überflüssig und in seinen Himmel verbannt wird. Genau so wie der König unter der 
Herrschaft eines irrigen Parlamentarismus nutz- und zwecklos auf seinen Thron beschränkt bliebe. 


Diejenigen, die sich nur ungern der Herrschaft der Vernunft beugen, geben zumindest der Herrschaft 
des Willens - wenn sie aristokratisch gesinnt sind - den Vorzug; sind sie aber demokratischer Gesin- 
nung, so verfallen sie dem Irrglauben, daß jeder sein eigener Priester sei, was der Republik in der 
Kirche gleich käme. So stimmen sie ja auch dem allgemeinen Stimmrecht zu, das die Republik in 
den bürgerlichen Gesellschaften bedeutet. 


Diejenigen aber, die sich in die individuelle Freiheit verliebt haben und diese so weit übertreiben, daß 
sie ihr eine schrankenlose Herrschaft zuerkennen und die Beseitigung aller übergeordneten Einrich- 
tungen fordern, verfallen dann, soweit es sich auf die politische Ordnung bezieht, auf die vertrags- 
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mäßige Gesellschaft eines Proudhon und, soweit es sich auf die religiöse Ordnung bezieht, schwär- 
men sie für die persönliche Erweckung, zu der sich einige fanatische Sektierer in den Religionskrie- 
gen Englands und Deutschlands als Glaubenssatz bekannt haben. 


Diejenigen endlich, die durch die Irrtümer der Pantheisten verführt werden, gelangen auf kirchlichem 
Gebiet zur unteilbaren Herrschaft der Masse aller Gläubigen wie auf religiösem Gebiet zur Vergött- 
lichung aller Geschöpfe und auf politischem Gebiet zur Einführung eines alles umfassenden und 
alles verschlingenden kommunistischen Staates. 


Alle diese Irrtümer, die gegen die hierarchische Ordnung der von Gott geschaffenen Kirche gerichtet 
sind, verlieren, so schwer sie auch vor dem Forum der Theologie wiegen mögen, ganz außerordent- 
lich an Bedeutung auf dem Boden der Tatsachen, da es gänzlich ausgeschlossen erscheint, daß sie in 
einer Gesellschaft sich durchzusetzen vermuten, die vor ihren Verheerungen durch die göttlichen 
Verheißungen geschützt ist. Das Gegenteil gilt von jenen anderen Irrtümern, die das Verhältnis von 
Religion und Politik, von Staat und Kirche berühren. Diese Irrtümer waren schon in vergangenen 
Jahrhunderten so mächtig, daß sie den Frieden der Völker stören konnten. Sie sind es auch jetzt 
noch, wenn auch nicht so mächtig, um die unaufhaltsame Ausbreitung der Kirche über die ganze 
Erde verhindern zu können; immerhin aber doch noch mächtig genug, um dieser Ausbreitung Hin- 
dernisse und Schwierigkeiten in den Weg zu legen und den Tag hinauszuzögern, an dem die Gren- 
zen der Kirche die Grenzen der Erde selbst sein werden. 


Diese Irrtümer sind verschiedener Art, und zwar behauptet man von der Kirche einmal, daß sie dem 
Staate gleichzustellen sei, das andere Mal, daß sie dem Staate untergeordnet sei, oder wiederum, daß 
sie überhaupt nichts mit dem Staate zu tun habe. Oder endlich, daß die Kirche zu überhaupt nichts 
nütze. Der erste dieser Irrtümer ist die Behauptung der gemäßigteren Anhänger eines Staatskirchen- 
tums, der zweite eine Behauptung der radikalen Anhänger dieser Schule. Die dritte Auffassung ent- 
spricht den Revolutionären, die als erste Prämisse ihrer Forderungen den letzten Schluß der Vertreter 
einer Staatskirche hinstellen. Der letzte Irrtum aber ist eine Behauptung der Sozialisten und Kommu- 
nisten, das heißt, aller radikalen Lehren, die als Ausgangspunkt ihrer Argumentation den letzten 
Schluß nehmen, bei dem die revolutionäre Schule stehengeblieben ist. 


Die Lehre der Gleichberechtigung von Kirche und Staat veranlaßt die gemäßigteren Vertreter einer 
Staatskirche, eine Angelegenheit, die beide Teile angeht, für rein weltlich zu erklären, zugleich eine 
Angelegenheit, die ausschließlich der kirchlichen Macht unterliegt, als beiderseitige Interessen zu be- 
haupten. Sie sind gezwungen, zu diesen gewaltsamen Aneignungen ihre Zuflucht zu nehmen, um 
damit die Mitgift oder das Erbgut des Staates zu bestreiten, das er in diese angeblich auf gleichen 
Rechten ihrer Teile beruhenden Gesellschaft mitbringt. Nach dieser Lehre sind nahezu alle Fragen, 
die das Verhältnis von Kirche und Staat berühren, strittig, und alles Strittige soll durch Vergleiche 
und Konkordate aus der Welt geschafft werden. Nach dieser Lehre ist das Placet für päpstliche Bul- 
len oder apostolische Breven ebenso unentbehrlich wie die Überwachung, Genehmigung und Zen- 
sur, die im Namen des Staates der Kirche gegenüber ausgeübt werden. 


Die Behauptung der Unterordnung der Kirche unter den Staat zwingt die konsequenten Anhänger 
des Staatskirchentums, den Grundsatz der Nationalkirche aufzustellen, des Rechtes der Staatsge- 
walt, die mit dem Heiligen Stuhl vereinbarten Konkordate einseitig zu lösen und über die Kirchen- 
güter zu verfügen, sowie schließlich die Kirche durch Erlässe oder Gesetze zu regieren, die in den 
Parlamenten beschlossen werden. 


Jene Theorie wieder, nach der die Kirche mit dem Staate nichts gemein hat, zwingt die Anhänger der 
revolutionären Schule, für die völlige Trennung von Staat und Kirche einzutreten. Daraus ergibt sich 
als notwendige Folge der weitere Grundsatz, daß der Unterhalt des Klerus und die Kosten des Kul- 
tus ausschließlich Sache der Gläubigen sind. 


Die Irrlehre endlich, die die Kirche für überflüssig erklärt, was ja auf ihre Leugnung hinausläuft, 
führt zur gewaltsamen Unterdrückung des Priesterstandes, und zwar durch Dekret, das naturgemäß 
in einer Verfolgung der Religion zur Durchführung kommen muß. 


Man sieht also, daß diese Irrtümer nur eine Wiederholung und Abwandlung jener Irrümer sind, die 
wir schon auf anderen Gebieten festgestellt haben. Das gleichzeitige Dasein von individueller Frei- 
heit und staatlicher Autorität in der Politik, von freiem Willen und Gnade in der Moral, von Vernunft 
und Glauben im Geistesleben, von göttlicher Vorsehung und menschlicher Freiheit in der Geschichte 
führt zuletzt zurück auf die Gleichzeitigkeit zweier Welten, von Natur und Übernatur, die auf dem 
höchsten Gebiete der spekulativen Wissenschaft in Erscheinung tritt und die Gleichheit in den beja- 
henden und verneinenden, jedoch in diesem wie in jenem Falle falschen Behauptungen ebenso wie 
das gleichzeitige Dasein von Kirche und Staat begründet. 
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Alle diese Irrtümer, die ihrem Wesen nach identisch sind, müssen ihrer Anwendung nach unterschie- 
den werden, führen aber auch in dieser Hinsicht zu den gleichen verhängnisvollen Ergebnissen. 
Wenn sie nämlich auf das gleichzeitige Dasein von individueller Freiheit und staatlicher Autorität 
angewendet werden, dann rufen sie Unruhe, Anarchie und Revolution in dem betroffenen Staat her- 
vor. Wenn sie den freien Willen und die Gnade zu ihrem Gegenstand wählen, dann haben sie 
zunächst die Zersplitterung und den inneren Zwist zur Folge, hernach zügellose Erhebung des freien 
Willens und schließlich das tyrannische Regiment der Triebe in den Herzen der Menschen; wenn sie 
auf die Vernunft und den Glauben angewendet werden, dann kommt es zuerst zum Streit zwischen 
beiden, hernach zur Verwilderung, zur Verwirrung und Blendung der menschlichen Vernunft; wenn 
sich aber diese Irrtümer gegen die Gleichzeitigkeit von menschlicher Vernunft und Vorsehung Gottes 
richten, dann rufen sie alle jene Katastrophen herbei, von denen das Schlachtfeld der Geschichte 
übersät ist; wenn sie schließlich auf das gleichzeitige Dasein der natürlichen und der übernatürlichen 
Ordnung angewendet werden, dann verbreiten sie die Gesetzlosigkeit, Wirren und Krieg nach allen 
Seiten hin und erfassen alle Weltteile. 


Es ergibt sich also, daß alle diese Irrtümer, so verschieden und zahlreich sie auch sein mögen, letzt- 
lich auf einen einzigen Irrtum zurückgehen. Er besteht darin, daß man die hierarchische und unver- 
änderliche Ordnung, die Gott in die ganze Schöpfung gelegt hat, entweder verkennt oder verkehrt. 
Diese Ordnung begründet die hierarchische Oberhoheit alles dessen, was übernatürlich ist über alles 
das, was natürlich ist; folglich auch des Glaubens über die Vernunft, der Gnade über den freien Wil- 
len, der göttlichen Vorsehung über die menschliche Freiheit und der Kirche über den Staat, mit einem 
Wort, die Oberhoheit Gottes über den Menschen. 


Der Anspruch des Glaubens, die Vernunft zu erleuchten und ihr den Weg zu weisen, ist keine wider- 
rechtliche Besitzergreifung, sondern ein Vorrecht, das sich aus seiner vorzüglicheren Natur ableiten 
läßt. Andererseits ist das von der Vernunft beanspruchte Vorrecht, dem Glauben seine Grenzen und 
sein Gebiet zu bestimmen, kein Recht, sondern nur eine ehrgeizige Anmaßung, die in keinem Ver- 
hältnis zu ihrer niedrigeren und untergeordneten Wesensart steht. Die Hingabe an die geheimen Ein- 
gebungen der Gnade entspricht der allgemeinen Ordnung, weil es nichts anderes gibt, als sich den 
göttlichen Anregungen und Berufungen hinzugeben. Hingegen versetzen die Mißachtung der Gnade, 
die Abweisung der Gnade oder die Auflehnung gegen die Gnade den freien Willen innerlich in einen 
Zustand von Dürftigkeit, so wie sie ihn auch äußerlich als Widersacher des Heiligen Geistes erschei- 
nen lassen. Die unumschränkte Herrschaft Gottes über die großen Ereignisse der Geschichte, die er 
bewirkt und die er zuläßt, ist sein ausschließliches Vorrecht; die Geschichte ist ja eine Art Spiegel, 
in dem Gott seine Pläne im äußeren Bild erblickt. Wenn dagegen der Mensch in seiner Anmaßung 
behauptet, daß er die Ereignisse bestimme und die wundervollen Muster der Geschichte wirke, so ist 
das eine törichte Überheblichkeit; denn sein ganzer Anteil an diesem Gewebe besteht in jenen Hand- 
lungen, die er gegen das göttliche Gebot begeht und im übrigen nur in der Mithilfe an jenen Ge- 
schehnissen, die dem Willen Gottes entsprechen. - Der Vorrang der Kirche gegenüber der bürger- 
lichen Gesellschaften entspricht durchaus der gesunden Vernunft, die uns lehrt, daß das Übernatür- 
liche über das Natürliche und das Göttliche über das Menschliche erhaben ist. Daher istjeder Ver- 
such des Staates, die Kirche sich einzugliedern, von sich zu trennen, über sie zu herrschen oder auch 
nur sich mit ihr gleichzustellen, ein Appell an die Anarchie, der die Konflikte und Katastrophen her- 
beiruft. 


Von der Erneuerung dieser ewigen Grundsätze der religiösen, politischen und sozialen Ordnung 
hängt einzig und allein die Errettung der menschlichen Gesellschaft ab. Diese Grundsätze können 
jedoch nur von einer Macht wiederhergestellt werden, die sie genau kennt; niemand kennt sie, es sei 
denn die katholische Kirche. Ihr Recht, alle Völker zu lehren, das ihr von ihrem Stifter und Herrn 
zugesprochen wurde, gründet sich nicht allein auf diesen göttlichen Ursprung, sondern wird auch 
durch das Gesetz der gesunden Vernunft gerechtfertigt, nach dem der Unwissende zu lernen und der 
Wissende zu lehren verpflichtet ist. 


Selbst wenn also der Kirche nicht von ihrem Herrn das oberste Lehramt übertragen worden wäre, so 
wäre sie immer noch berechtigt, es auszuüben, allein aus der Tatsache heraus, daß sie die Hüterin 
dieser einzigartigen Grundsätze ist, denen die geheimnisvolle und wunderbare Kraft innewohnt, die 
harmonische Ordnung zu erhalten und diese Ordnung in allem herzustellen. Wenn man von der Kir- 
che behauptet, daß sie das Recht habe, zu lehren, so ist diese Behauptung - so begründet und ver- 
nünftig sie ist - noch nicht die ganze und volle Wahrheit, wenn man nicht zugleich zugibt, daß die 
Welt die Pflicht hat, sich von der Kirche belehren zu lassen. Die bürgerlichen Gesellschaften ver- 
fügen ja zweifellos nicht über die Macht, die höchsten Gipfel der ewigen Wahrheit zu erklimmen, 
oder auch nur das kraftlose Abrutschen auf den steilen Hängen der Irrtümer bis zum Sturz in den 
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Abgrund zu verhindern. Die Frage heißt also, ob man demjenigen, der den Verstand verloren hat 
und daher eine Torheit begeht, dazu auch das Recht zugestehen kann, oder, kurz gesagt, ob der- 
jenige ein Recht ausübt, der auf alle seine Rechte verzichtet, indem er Selbstmord begeht. 


Das Unterrichtsproblem, das in letzter Zeit zwischen der Universitätspartei und den französischen 
Katholiken erörtert wurde, ist von diesen nicht genau bestimmt worden. Die allgemeine Kirche kann 
eine solche Bestimmung nicht annehmen. Wenn man auf der einen Seite die Kulturfreiheit und auf 
der anderen Seite die besonderen Umstände, in denen sich Frankreich befindet, als gegebene Tat- 
sachen betrachtet, dann ist es völlig einleuchtend, daß die französischen Katholiken nicht imstande 
waren, etwas anderes für die Kirche in Anspruch zu nehmen, als nur die Freiheit, die hier ein allge- 
meines Recht ist und die als solche der katholischen Wahrheit zur Zuflucht dienen muß. Allein der 
Grundsatz der Freiheit des Unterrichts ist, wenn man ihn für sich allein betrachtet und die beson- 
deren Umstände, unter denen er verkündet worden ist, abzieht, ein falscher Grundsatz, der deshalb 
von der katholisdien Kirche nicht anerkannt werden kann. Das Prinzip der Freiheit des Unterrichts 
kann von ihr nicht angenommen werden, ohne daß sie sich nicht selbst in offenen Widerspruch zu 
allen ihren sonstigen Lehren stellen würde. Wenn man verkündet, daß der Unterricht frei sein soll, 
so heißt das tatsächlich nichts anderes als zu verkünden, daß es unter den schon bekannten Wahrhei- 
ten keine gibt, die gelehrt werden müßte und daß die Wahrheit eine Sache sei, die noch nicht gefun- 
den wurde, und die man suche, und zwar durch umfassende Diskussion aller Meinungen. Wenn 
man verkündet, daß der Unterricht frei sein müssse, dann heißt das, daß die Wahrheit und der Irrtum 
die gleichen Rechte besitzen. Nun bekennt sich aber die Kirche zu dem Grundsatze, daß die Wahr- 
heit auch ohne die Notwendigkeit besteht, daß man sie sucht, und ferner zu dem Grundsatz, daß der 
Irrtum rechtlos geboren werde, daß er rechtlos lebe und so auch sterbe, die Wabrheit aber im Besitze 
des unbedingten Rechtes verbleibt. Die Kirche kann also nicht - auch wenn sie es nicht unterläßt, die 
Lehrfreiheit anzunehmen, dort, wo eben eine andere Lösung völlig unmöglich erscheint - diese Frei- 
heit als eine Grenze ihrer Wünsche betrachten, so wie sie auch eine solche Freiheit nicht als das ein- 
zige Ziel ihrer Bestrebungen begrüßen kann. 


Das sind die Ausführungen, die ich meiner Ansicht nach verpflichtet bin, über die verderblichsten 

Irrtümer der heutigen Zeit vorzulegen. Aus dieser objektiven Untersuchung ergeben sich meiner 

Meinung nach zwei Erkenntnisse als bewiesen: 

1. daß alle Irrtümer ein und denselben Ursprung haben und den gleichen Mittelpunkt besitzen und 

2. daß sie alle, mögen sie nun nach ihrem Mittelpunkte oder nach ihrem Ursprung betrachtet wer- 
den, religiöser Natur sind. Das ist so gewiß, daß die Leugnung auch nur einer einzigen göttli- 
chen Eigenschaft zur Unordnung auf allen Gebieten führt und die menschlichen Gesellschaften 
der Gefahr des Unterganges ausliefert. 


Wenn ich das Glück hätte, daß meine Darlegungen Euer Eminenz nicht völlig unnütz erscheinen, 
möchte ich mir erlauben, Sie zu bitten, diese Denkschrift zu Füßen seiner Heiligkeit niederzulegen 
mit der Versicherung der tiefsten Ehrfurcht, die ich als Katholik seiner geheiligten Person, seinem 
unfehlbaren Urteil und der Endgültigkeit seiner Entschlüsse gegenüber hege. 


(aus: Donoso Cortes: "Der Abfall vom Abendland") 
a 
Aus einem Interview des Kirchenrebells Adolf Holl mit Stefan Winkler 


Winkler: Was war Ihnen am Priestertum so lieb? 

Holl: Sie werden lachen. Das, was ich an meiner jetzigen Existenz vermisse, ist die Zelebration der 
lateinischen Messe nach dem alten Rituale Romanum. Diese uralte und gewachsene Gestalt des kul- 
tivierten Umgangs mit den höheren Mächten. Dafür gibt es in meinem Leben keinen Ersatz. 
Winkler: Sie verzeihen, aber irgendwie hat es etwas Tragikomisches an sich, wenn ein Kirchen- 
rebell wie Sie es bedauert, dass das Lateinische aus der Liturgie verschwunden ist. 

Holl: So von außen betrachtet, mag ich ja fast ein Clown sein. Aber ich hab es immer betrauert. 
Nur habe ich mir es lange nicht eingestanden. In den 60er Jahren, als das Zweite Vatikanum die Li- 
turgiereform beschloss, da habe auch ich mir eingebildet, dass die Zeit der lateinischen Messe abge- 
laufen sei. Ich wollte den Gottesdienst mit dem Gesicht zu den Menschen zelebrieren und ihnen nicht 
mehr den Rücken zukehren. Erst im Nachhinein ist mir klar geworden, dass hier etwas den Bach hin- 
unter geschwommen ist. (...) Noch heute nach 40 Jahren kann es vorkommen, dass ich im Traum 
wieder an den Stufen des Altars stehe und auf Lateinisch das Kreuzzeichen mache: In nomine patris, 
et filii et spiritus sancii, Amen. (aus LEBEN EXTRA - KLEINE ZEITUNG vom 11.5.2003) 
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MITTEILUNGEN DER REDAKTION 


Ergertshausen, 18.5. 2003 
Verehrte Leser, 


über viele Jahre hindurch haben wir uns mit der Analyse der im Zuge des sog. II. Vaticanums einge- 
führten Reformen beschäftigt mit dem Ergebnis, daß alle entscheidenden Resultate dieser Recher- 
chen, auf denen dann die Formulierung der eigenen Position beruhte, zuallerst in unserer Zeitschrift 
publiziert wurden. Alle anderen Gruppierungen haben davon profitiert. Aber diese theologischen 
Untersuchungen betrafen jeweils bestimmte Themen, die uns größtenteils durch die Aktionen und 
Veröffentlichungen der 'Konzils-Kirche' vorgegeben waren, oder sie bezogen sich auf Vorhaben, 
die durch die vatikanischen Reformen eingeleitet wurden. Nachdem durch die DECLARATIO von 
S.E. Mgr. Ngö-dinh-Thuc von 1982 eine endgültige Trennlinie zur sog. 'Konzils-Kirche' gezogen 
war und wir daran gingen, uns mit der Aufarbeitung der Probleme der Restitution der Kirche als 
Heilsinstitution zu beschäftigen, wurde die Analyse von Reform-Dokumenten nur noch sporadisch 
weitergeführt, um besonders krasse konziliare Fehlentwicklungen aufzuzeigen. Eine Reduktion aber 
all dieser dogmatischen Verfälschungen auf einen gemeinsamen Nenner, auf ein all diese Momente 
umfassendes Einheitsprinzip wurde m.W. bisher nicht versucht (ich wäre dankbar, wenn mich je- 
mand aufeine solche Darstellung aufmerksam machen könnte). Ich meine nicht einzelne Verände- 
rungen im Bereich der Liturgie oder der Moral, sondern ich frage nach dem Prinzip aller dieser 
einzelnen Neuerungen. Welche zentrale Wahrheit des Glaubens wird durch die 'Konzils-Kirche' 
und ihre führenden Persönlichkeiten durch all die verheerenden Einzel-Reformen, die ja ständig wei- 
ter entwickelt werden, negiert? Um ein Beispiel zu geben: Der Arianismus leugnete die Gottheit 
Christi. Die Folgen waren klar: alles, was auf Ihm, auf Christus, basierte, hatte nur einen hohen 
Stellenwert, aber keinen absoluten! Erst wenn wir wissen, auf welchem Prinzip die 'Konzils-Kir- 
che’ ihre Programme aufbaut, können wir auch von der entsprechenden Gegenposition diese ent- 
scheidende Grund-Häresie bekämpfen und damit auch unseren weiteren Wiederaufbau betreiben. 
(Der Arianismus wurde überwunden durch die Betonung der zentralen Wahrheit, daß der eine Gott 
ist in drei Personen.) Mittels einer solchen entscheidenden Gegenposition könnte es auch mög- 
lich sein, weitere Kreise von Interessenten und Mitstreitern für den Wiederaufbau zu gewinnen bzw. 
sie "ins Boot" zurückzuholen, die sich ihr Unbehagen an der Amtskirche bisher nicht reflexiv klar 
machen konnten und sich zudem von den gebotenen traditionalistischen - in der Regel! sektiereri- 
schen - Aktivitäten abgestoßen fühlten. (Ich vergesse in diesem Zusammenhang nicht, was der Vati- 
kan-Kenner Messori in einem Beitrag für den "Corriere della Sera" schrieb: "Es sind nicht mehr nur 
die Lefebvrianischen Scharen, die ihn (d.i. Johannes Paul II.) des Modernismus, der Häresie, der 
blasphemischen üblen Nachrede auf die Geschichte der Kirche beschuldigen. Innerhalb der Kongre- 
gationen, Sekretariate, Institute des katholischen Apparates nehmen Unbehagen und Verdacht zu.") 
Also selbst bei den Reformern hat teilweise ein Umdenken eingesetzt. 


Zum anderen haben aber auch die Ereignisse in Köln um P. Groß überdeutlich gezeigt, daß die 
Gläubigen, die wähnten, noch katholisch zu sein, nicht mehr fähig (oder willens) waren, selbst das 
einfach zu beurteilende Fehlverhalten ihres Klerikers als solches zu erkennen. Auch die Resonanz 
auf die Überlegungen zur Restitution der Kirche als Heilsinstitution hat gezeigt, auf welchem Niveau 
die meisten der sog. Glaubensbewahrer stehen geblieben bzw. gelandet sind: auf dem Stand einer 
sakramentalen Versorgungsmentalität, die eine wahre kirchliche Einstellung vermissen läßt. Das gilt 
für Laien wie für Kleriker. Auf seinem Besuch in Deutschland vor knapp zwei Jahren hat es Bischof 
Dävila auf die elegante Formel gebracht: "Wir - d.s. die kath. Kleriker im Widerstand - haben uns in 
den letzten 20 Jahren nur mit pastoralen Fragen und Aufgaben beschäftigt." In der Tat ist in dieser 
Zeit das Problembewußtsein dafür verloren gegangen, was eigentlich durch das sog. II. Vaticanum 
und durch die durch es eingeleiteten Reformen bewirkt werden soll. Auch hier könnte eine Wieder- 
belebung des religiösen Interesses erfolgen, wenn man in einem Satz sagen würde, was die Refor- 
mer letztendlich erreichen wollen und was wir dem in unserer Situation entgegenzusetzen haben. 
(Vergessen Sie bitte nicht, daß inzwischen schon ein Laie die Messe in angeblich treu-katholischen 
Kreisen simuliert!) 


Mit dieser Frage nach dem tragenden und treibenden Prinzip der Glaubens- und Kirchenzerstörung 
wende ich mich an alle Leser, die daran Interesse haben, dieses Prinzip der Reformer darzustellen. 


Der Hl. Geist, durch dessen Herabkommen die Sendung Christi vollendet wurde und die Kirche ihre 
Selbständigkeit erfuhr, möge uns "kein neues Pfingsten" a la Johannes XXIH. bescheren, sondern 
uns erleuchten, die heutige Krise zu bewältigen. Ich wünsche Ihnen ein frohes Pfingstfest. 


Ihr Eberhard Heller 
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